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Das verschwundene Volk

Der Boden erbebte unter dem Stampfen blutiger Füße. Im Licht der hoch lodernden Feuer erschienen die Schatten an den Wänden langgezogen und grotesk. Trommeln schlugen einen ewig gleichbleibenden Rhythmus, der sich in den Körpern der Tanzenden verselbstständigte und zum Takt ihres Herzschlages wurde. Keiner von ihnen wusste, wieviel Zeit vergangen war, seit der Tanz begonnen hatte.

Sie zählten weder die Toten zwischen den Feuern noch die Verletzten, die mit rauer Stimme und Schaum auf den Lippen »Tuakum he!« schrien.

Die Tanzenden nahmen den Ruf auf.

»Tuakum he! Tuakum he!« Wir sind bereit!


Äußeres Territorium Seiner Majestät König Karl V. von Spanien, Juli 1540

Wenn Ramon Jacob del Estevez die Augen schloss, sah er grüne Olivenhaine, weißgetünchte Bauernhäuser mit roten Dächern und das blaue, funkelnde Meer. In seiner Erinnerung lag seine kastillische Heimat stets unter einer warmen Frühlingssonne, war weder zu heiß noch zu kalt. Das war eine Lüge, so viel war ihm klar, aber in diesen Momenten fand er nur Halt in dem Gedanken, dass es am anderen Ende der Welt einen Ort von solcher Schönheit gab. Hätte er gekonnt, wäre er dort geblieben, aber es gab immer wieder etwas, das ihn aus seinen Tagträumen riss: der Fehltritt eines Pferdes, das Husten eines Mannes oder eine Stimme, die nach seiner Aufmerksamkeit verlangte -

»Capitän!«

- so wie jetzt.

Ramon öffnete die Augen, sah die gelbbraunen Farbtöne der Wüste und den blassen blauen Himmel, über den Wolkenschleier in einer trügerischen Hoffnung auf Regen zogen. Die Trostlosigkeit der Landschaft versetzte ihm einen beinahe körperlich fühlbaren Stich.

Gott verdamme Coronado, dachte er. Gott verdamme Spanien und Gott verdamme vor allem meine Gier nach Gold und Ruhm.

»Capitän«, brachte sich die Stimme neben ihm wieder in Erinnerung.

Ramon stützte sich auf den hölzernen Sattelknauf seines Pferdes und sah zu dem jüngeren Mann - Alfonso Modeno, wie ihm nach einem Augenblick einfiel - hinunter. Wie die meisten Fußsoldaten hatte Modeno Helm, Stiefel und Brustpanzer abgelegt und ging barfuß wie ein Bauer durch die sengende Hitze.

»Unser geschätzter Adelantado Coronado würde dich auspeitschen lassen, wenn er dich so sehen könnte«, sagte Ramon.

Modeno deutete eine Verbeugung an.

»Deshalb ziehe ich mit Euch im Spähtrupp, Capitän. Da bleibt mir ein blutiger Rücken ebenso erspart wie ein Hitzschlag.«

Ramon drehte sich im Sattel zu den anderen Offizieren um, deren Pferde mit gesenkten Köpfen hinter ihm her trotteten. Zusammen mit den Fußsoldaten bildeten sie eine Truppe von fünfzig Männern, ein Zehntel der gesamten Streitmacht Spaniens in diesem Territorium.

»Ich hoffe, ihr wisst alle noch, wo ihr euer Zeug vergraben habt«, rief er ihnen zu, »sonst müsst ihr nach unserer Rückkehr auf dern Bauch schlafen!«

Einige Soldaten lachten, ein paar andere wirkten plötzlich besorgt. Ramon grinste und wandte sich wieder an Modeno. »Weshalb wolltest du mich sprechen?«, fragte er.

»Seht ihr die Felsen dort hinten, Capitän?« Modeno streckte die Hand aus und zeigte auf etwas, das Ramon als verwaschenen braunen Fleck wahrnahm. »Ich glaube, dort liegt ein Dorf.«

Ramon zweifelte nicht an seinen Worten. Modenos Augen waren gut und es war nicht das erste Mal, dass er etwas entdeckte, das den anderen entging.

»Wie groß ist das Dorf?«

»Ich weiß nicht, Capitän. Sie leben in Höhlen, so wie die anderen. Wenn wir näher herankommen, kann ich die Eingänge zählen.«

Ramon nickte. Die Indianer, denen die Expedition seit dem Aufbruch aus Mexiko begegnete, unterschieden sich von allen anderen, die sie bisher gesehen hatten. Sie bauten nur wenige Häuser, sondern lebten vorwiegend in Lehm- und Steinhöhlen, die durch ein Netzwerk von Leitern und Gängen miteinander verbunden waren. Coronado fluchte oft darüber, weil man die Dörfer so schwer anzuzünden konnte, aber Ramon fühlte sich zu ihnen hingezogen. Er hatte sogar begonnen, die merkwürdigen Konstruktionen heimlich aufzuzeichnen, während die anderen Soldaten sie nach verborgenen Reichtümern durchsuchten und die Bewohner abschlachteten.

Ramon schüttelte den Gedanken ab. Fray Antonio, der Priester des Feldzugs, hatte ihm schließlich bei seiner letzten Beichte versichert, dass nur Indianer, die sich zum Christentum bekehren ließen, eine Seele hätten. Wie er die jedoch im Kampf von den Seelenlosen unterscheiden sollte, war ihm noch nicht klar.

Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und ritt weiter. Sie kamen der Steilwand, die Modeno ihm gezeigt hatte, langsam näher. Sie schien nicht sonderlich hoch zu sein, vielleicht dreißig Fuß, und zog sich über die gesamte Breite der Ebene hin. Jetzt erkannte auch Ra- mon die dunklen Löcher darin, die treppenartigen Abstufungen und die Leitern, die vom Boden aufragten. Felle trockneten eingespannt in Holzkonstruktionen unter der gleißenden Sonne. Große, schwarz und weiß bemalte Tonkrüge standen am Rand der Wand. Es war niemand zu sehen, aber in der mittäglichen Hitze war das nicht ungewöhnlich. Nur wer unbedingt musste, hielt sich um diese Zeit im Freien auf.

Ihr erlebt gleich eine böse Überraschung, dachte Ramon mit einem gewissen Bedauern.

Eine Handbewegung brachte den Spähtrupp zum Stehen.

»Zweihundert Wilde«, sagte Modeno neben ihm, »vielleicht zweihundertfünfzig. Das schaffen wir ohne Verstärkung, Capitan.«

Ramon nickte. Eine Faustregel besagte, dass ein Fünftel eines Dorfes kampffähig war. Damit stand es fünfzig zu fünfzig, aber die Bewaffnung der Indianer war schlecht und seinem Trupp weit unterlegen. Ruhig setzte er seinen Helm auf und legte den Brustpanzer an.

Das metallische Klirren hinter ihm verriet, dass die anderen Offiziere seinem Beispiel folgten.

»Bogenschützen in die zweite Reihe«, befahl er, »Fußsoldaten davor, Reiter an die Flanken.«

Einen Moment herrschte Chaos, dann hatten die Soldaten Aufstellung genommen. Ramon lenkte den Hengst an ihre Spitze und zog sein Schwert. Seine Sporen berührten zitternde Flanken.

»Angriff!«, schrie Ramon. »Zum Ruhme Spaniens!«

Grölende Rufe waren die Antwort. Er spornte das Pferd zum Trab an, die Augen starr auf das Pueblo gerichtet. Jeden Moment mussten die ersten Krieger mit ihren primitiven Jagdwaffen dort auftauchen. Die Erwartung der kommenden Schlacht beschleunigte seinen Puls und ließ ihn Durst und Hitze vergessen.

Kurz vor der Steilwand zügelte Ramon den Hengst. Staubwolken strichen über ihn hinweg, als der Rest des Spähtrupps zum Stehen kam.

Die Eingänge des Pueblos gähnten ihm dunkel und leer entgegen.

Was ist hier los?, fragte er sich. Wieso kommen sie nicht heraus?

»Ist wohl niemand zu Hause, Capitän«, sagte Modeno mit einem nervöse klingenden Lachen.

»Vielleicht haben sie uns aus der Ferne bemerkt und sind geflohen.«

Ramon zeigte auf die großen Tonkrüge. »Und wovon wollen sie auf der Flucht leben, wenn sie Mehl und Wasser zurückgelassen haben? Es ist alles noch hier.«.

Nicht nur die Krüge mit Maismehl waren unangetastet. Auch die Stapel mit Feuerholz und die langen Streifen Dörrfleisch, die wie Wäsche an Leinen hingen, ließen nicht auf Menschen schließen, die in aller Hast ihr Hab und Gut zusammengepackt hatten und geflohen waren.

Ramon setzte den Helm ab und schüttelte den Schweiß aus seinen Haaren. »Nimm dir zehn Mann mit Schwertern und durchsuch das Pueblo. Sie müssen hier noch irgendwo sein.«

Ächzend stieg er von seinem Pferd ab, während Modeno und neun Mann auf die Leitern zuliefen. Auch einige andere Soldaten sahen sich neugierig um. Sie stocherten mit ihren Schwertern in den Krügen herum oder erkundeten vorsichtig die Höhlen auf der untersten Ebene.

Ramon ließ sie gewähren. Er wusste, wie schlecht der Sold einfacher Soldaten war. Wer die Feldzüge nicht zum Plündern nutzte, hatte kaum etwas vorzuweisen, wenn er nach jahrelangem Dienst endlich nach Hause kam.

Die Schatten fielen bereits lang über den Sand, als Modeno in einem Eingang auftauchte.

»Es ist nichts zu sehen, Capitän!«, rief er.

»Aber die Höhlen gehen tief in den Berg hinein. Sollen wir weiter suchen?«

Ramon sah sich nach seinen Offizieren um, wollte ihren Rat einholen, doch sie waren nirgends zu sehen.

Sie sind wohl auch in das Pueblo gegangen, dachte er.

»Ja!«, rief er dann Modeno zu. »Sucht weiter! Die Indianer müssen Spuren hinterlassen haben!«

Der Soldat nickte und verschwand wieder in der Steilwand. Ramon griff in seine Sattel- tasche, um seine Zeichnungen herauszunehmen, zögerte jedoch, als eine leichte Brise den Geruch frisch gepflückter Oliven mit sich brachte.

Er zog seine Hand leer heraus und setzte sich auf einen Stein. Tief atmete er den vertrauten Geruch ein, schmeckte das Salz des Meeres auf seiner Zunge.

»Nur einen Moment«, murmelte er, »einen Moment in der Heimat, dann kehre ich hierhin zurück…«

Ramon schloss die Augen. Seine Reise in die Dunkelheit begann…

***

August 1540

Adelantado Francisco Vasquez de Coronado fluchte seit drei Wochen fast ununterbrochen, sehr zum Leidwesen seines Priesters, Fray Antonio, der in einer Franziskanerkutte schwitzend neben ihm ritt.

»Bei der schwarzen Madonna«, sagte Coronado. »Wie sollen wir die sieben goldenen Städte finden, wenn unsere gottverdammten Spähtrupps noch nicht einmal in der Lage sind, zurück zum Basislager zu finden?«

Fray Antonio warf einen kurzen Seitenblick auf das hagere, sonnenverbrannte Gesicht seines Kommandanten. Hunger und Ehrgeiz hatten ihn vorzeitig altern lassen, sodass er wie ein Mann von fast fünfzig Jahren wirkte, obwohl er nicht älter als vierzig sein konnte.

Er will so sein wie Cortes, dachte er. Spanien und die neue Welt sollen ihm zu Füßen liegen.

Seit Monaten waren sie bereits auf der Suche nach den sieben goldenen Städten, von denen einige Indianer einem schiffbrüchigen spanischen Edelmann berichtet hatten. Unglaubliche Reichtümer warteten dort angeblich auf ihren Entdecker, aber Antonio glaubte nicht an die Existenz dieser Städte - zumindest nicht hier, in der menschenleeren Ödnis der Wüste.

Antonio drehte den Kopf, als ein Offizier, dessen Name ihm nicht einfiel, zu Coronado aufschloss.

»Herr«, sagte der ältere Mann. »Ich würde den Fußsoldaten gerne erlauben, die Brustpanzer abzulegen. Bei dieser Hitze…«

Coronado ließ ihn nicht ausreden. »Nein. Wir sind die Armee des spanischen Königs. Wir werden nicht wie Vagabunden durch dieses Land ziehen.«

»Ja, Herr.«

Antonio presste die Lippen zusammen. Seit dem Verschwinden des Spähtrupps war die Stimmung unter den Soldaten schlechter als je zuvor. Einige vermuteten, Ramon del Estevez sei mit seinen Leuten desertiert, um sie der Schinderei ihres Feldherrn zu entziehen. Vielleicht hatten sie sogar Recht.

»Fray, seht Ihr das?«, riss Coronado ihn aus seinen Gedanken.

Antonio folgte seiner ausgestreckten Hand mit dem Blick und sah zwischen den Felsen etwas in der Sonne blitzen. »Ist das ein Brustpanzer?«, fragte er überrascht.

Coronado spornte sein Pferd an. »Wenn ja, ziehe ich dem Träger persönlich die Haut vom Leib. Das ist Eigentum der Krone!«

Nur Minuten später stoppten sie neben dem Brustpanzer, der halb vergraben aus dem Sand ragte. Coronado fluchte und sah sich um.

»Da hinten ist ein Pueblo!«, rief er.

Antonio kniff die Augen zusammen, um die Höhlenansammlung in der Steilwand besser erkennen zu können, während Coronado nach seinem Fernrohr griff.

Das Murmeln der Soldaten, die erste Spekulationen ausgetauscht hatten, wurde leiser und verstummte. Eine plötzliche Spannung lag über der Truppe, als jedem bewusst wurde, dass das Rätsel des verschwundenen Spähtrupps kurz vor seiner Klärung stand.

Coronado senkte das Femrohr und reichte es wortlos an Antonio weiter. Der setzte es an sein Auge. Der runde Ausschnitt der Steilwand sprang ihm förmlich entgegen. Er sah tiefe dunkle Eingänge, gestapelte Tonkrüge und den aufgeblähten Körper eines toten Pferdes.

Erschrocken zuckte er zusammen. Neben dem Pferd lagen einige Helme und Brustpanzer, zwischen denen das Bein eines Soldaten hervor ragte. Der Rest seines Körpers war mit Sand bedeckt.

Raubvögel flatterten um ihn herum. Ein zweiter Soldat lag nackt und von dunklen Geiern umgeben auf einem Dach des Pueblos.

Antonio setzte das Fernrohr ab und bekreuzigte sich. »Was ist hier nur geschehen?«, flüsterte er. Jemand kicherte.

Antonio fuhr herum, sah, wie Coronado nach seinem Schwert griff und erstarrte.

»Madre Dios…«

Er wusste nicht, wieso ihnen die Gestalt bis zu diesem Moment entgangen war. Vermutlich lag es an ihrer reglosen Haltung und an dem braunen Sand, der ihren Körper fast mit dem Fels verschmelzen ließ. Sie drehte ihnen den Rücken zu.

Coronado sprang von seinem Pferd. »Wer bist du?«, schrie er. »Dreh dich um!«

Die Gestalt reagierte nicht, kicherte nur leise weiter. Sie kam Antonio bekannt vor.

Coronado überwand die Distanz mit drei langen Schritten. Er hob sein Schwert mit der rechten Hand, packte die Gestalt mit der linken an der Schulter und riss sie herum.

Antonio warf nur einen Blick auf das zerstörte Gesicht von Ramon del Estevez, dann wandte er sich ab und schluckte mühsam bittere Galle herunter. Estevez musste bereits seit Tagen dort sitzen, wenn nicht seit Wochen. Seine Haut war von Brandblasen bedeckt, sein Körper bis auf die Knochen abgemagert. Seine Augen, die blicklos in die Sonne starrten, wurden von einem trüben Film bedeckt.

Ein schmales Wasserrinnsal versickerte vor ihm in einer Felsspalte und war wohl der Grund dafür, weshalb er in dieser Zeit am Leben geblieben war. Antonio bezweifelte, dass das ein Segen Gottes war, denn Estevez hatte offensichtlich den Verstand verloren. Er kicherte, sabberte und reagierte nicht auf die gebrüllten Fragen der Offiziere.

Nach einer Weile drehte sich Coronado um und sah Antonio an. Unter der Sonnenbräune war sein Gesicht bleich. »Ich habe heute fünfzig Mann verloren, Fray. Betet für sie.« Antonio nickte. »Das werde ich.«

Er beobachtete, wie zwei Soldaten Estevez zum Lazarettwagen führten, dann richtete er seinen Blick wieder auf das Pueblo vor ihnen in der Steilwand.

»Wir drehen um und ziehen nach Westen«, hörte er zu seiner Überraschung Coronados Befehl. »Hier oben gibt es keine goldenen Städte.«

Antonio sah ihn an. »Ihr wollt nicht nachsehen, was im Pueblo geschehen ist?«

Coronado spielte nervös mit den Zügeln seines Pferdes. »Das muss ich nicht, Fray. Dort ist etwas Schreckliches geschehen, etwas Böses, das die Körper und Seelen dieser Männer zerschmettert hat. Fünfhundert Schwerter können nichts dagegen ausrichten, auch fünftausend nicht.« Sein Blick wirkte plötzlich gehetzt. »Ich spüre, wie es nach mir ruft, Fray. Wenn ich ihm nachgebe, werden wir alle sterben.«

Er gab seinem Pferd die Sporen und setzte sich an die Spitze des Trosses, der rasch nach Westen schwenkte.

Antonio blieb einen Moment zurück. Seine Hand griff nach dem Holzkreuz vor seiner Brust.

Was ruft nach ihm?, dachte er. Was ist das für ein Ort?

Er bekreuzigte sich, dann wandte er sein Pferd ab und ritt nach Westen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

***

New Mexico, Gegenwart 16. Oktober 2517

Matthew Drax wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ganz ruhig«, sagte er. »Und jetzt zieh das Lenkrad langsam auf dich zu…« Der Gleiter schwang plötzlich wie eine Schaukel nach oben.

»Hey, langsam!«

Aruula warf ihm einen kurzen nervösen Blick zu und schloss die Hände so fest um das Steuer, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Schrei mich nicht an, Maddrax. Ich versuche zu beten.«

Matt legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Du sollst nicht beten, du sollst fliegen. Stell dir einfach vor, du sitzt auf einer Androne, nur ohne den furchtbaren Gestank. Das Lenkrad ist dein Zügel, die Pedale unter deinen Füßen ersetzen den Kniedruck, okay?«

Aruula nickte verkrampft. Matt wusste, dass er seine Gefährtin mit der Aufgabe überforderte, denn sie lebte in einer Welt ohne Maschinen, in der die meisten Menschen vor einem solchen Fluggerät geflohen wären und an das Werk böser Geister geglaubt hätten.

Sie hatte keine Ahnung von den Gesetzen der Thermik oder von der Funktion der Magnetfelder, die den Gleiter auf immerhin fünfzehn Meter Höhe hoben und ihn bis zu achtzig Stundenkilometer schnell voran trieben. Und doch hatte sie sich auf eine Flugstunde eingelassen, auch wenn es Matt fast vier Tage gekostet hatte, um sie davon zu überzeugen.

Unter normalen Umständen hätte er vielleicht nicht so sehr darauf beharrt, aber die inzwischen drei Wochen zurückliegenden Ereignisse hatten seinen instinktiven Glauben an die eigene Unverwundbarkeit gehörig ins Wanken gebracht.

Er war bei der Flucht vor einem Rudel Mutanten in eine Felsspalte gestürzt und hatte sich das Bein gebrochen. In seiner eigenen Zeit wäre das nicht mehr als ein schmerzhafter Unfall gewesen, aber hier in der fast menschenleeren Wildnis hätte es ihn das Leben kosten können. Matt schauderte bei dem Gedanken, was ohne die Menschen, die in einem nahegelegenen Tal lebten, mit ihm geschehen wäre. Sie hatten ihn versorgt - sehr gut sogar - und er hoffte, dass er ihnen im Gegenzug hatte helfen können, ein neues Leben zu beginnen, denn ihre Gemeinschaft war in einem Jahrhunderte alten Rollenspiel erstarrt.

Matt spürte einen Ruck, als der Gleiter in ein Luftloch geriet. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Aruula aus eigenem Antrieb gegensteuerte und den Höhenverlust ausglich. Sie schien ein Gefühl für die Maschine zu bekommen.

»Bei meiner ersten Flugstunde habe ich mich wesentlich dümmer angestellt«, log er. »Du machst das richtig gut.«

Aruula wagte nur einen kurzen Seitenblick, bevor sie sich wieder auf die Steuerung konzentrierte. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt, ihre Lippen bewegten sich stumm.

»Betest du?«, fragte Matt.

»Ja.«

Ihre Antwort versetzte ihm einen Stich, nicht etwa, weil er Aruula in eine Lage gebracht hatte, in der sie aus lauter Todesangst Hilfe bei den Göttern suchte, sondern weil sie sich für ihn darauf eingelassen hatte - nur für ihn.

»Aruula, ich weiß, dass es hart für dich ist, und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht unbedingt nötig wäre, dass du diesen Gleiter beherrschst. Unser Leben…«

»Es geht mir nicht um das Fliegen«, unterbrach sie ihn. »Das ist schwer, aber kein Grund die Götter anzurufen. Achte lieber auf das, was sich unter uns befindet.«

Matt runzelte die Stirn und warf einen Blick aus dem Cockpit. In den letzten Stunden hatte sich die Landschaft, die zehn Meter unter ihnen vorbei glitt, verändert. Die braungelben Farben der Wüste waren dunklem Vulkangestein gewichen, durch das sich Lavaströme wie Adern zogen. Nur noch vereinzelt sah man die Canyons und Wüstenebenen, die so typisch für diesen Teil New Mexicos gewesen waren.

»Ein bisschen trostlos«, sagte Matt, »aber auch nicht sonderlich gefährlich, solange wir nicht in einer von diesen Lavapfützen landen. Was macht dir solche Sorgen?«

Aruula sah weiter geradeaus, als sie antwortete: »Du musst lernen, die Götter besser zu verstehen und nicht über sie zu lachen, Maddrax. Die Landschaft unter uns ist von Orguudoos Zorn gezeichnet. Wann immer du Lava siehst, weißt du, dass ein Einstieg zu seinem Reich nicht weit und seine Macht an diesem Ort groß ist.«

Orguudoo, dachte Matt. Er war eine Mischung aus Satan und Totengott und lebte nach dem Glauben der Wandernden Völker tief unter der Erde. In den Top 10 der beliebtesten Götter suchte man ihn vergeblich.

»Orguudoo ist ein Gott der Erde«, sagte er betont ernsthaft, um zu beweisen, dass er zumindest etwas über die Gotter gelernt hatte.

»In der Luft sind wir sicher.«

»Eben nicht. Jeder Andronenreiter weiß, dass Orguudoo vor Zorn erbebt, wenn Menschen es wagen, den Boden zu verlassen. Deshalb tragen sie ja Schutzamulette.«

»Und da wir keine haben, musst du beten, um uns vor seinem Zorn zu schützen.«

Aruula nickte, sichtlich erleichtert, dass er das Problem endlich begriffen hatte.

»Ich hoffe«, fügte sie hinzu, »dass wir dieses Gebiet bald hinter uns lassen. Es ist sehr anstrengend, zu fliegen und zu beten.«

Matt verkniff sich ein Grinsen. Er dachte daran, dass Aruula in ihrem Leben noch keinen Lichtschalter gesehen hatte, sich aber in dieser Situation weniger Sorgen über den Absturz einer ihr völlig fremden Maschine machte als über den Zorn eines imaginären Gottes. Nur sagen konnte er ihr das natürlich nicht.

»Wir…«

... kriegen das schon hin, wollte er antworten, aber etwas, das sich am Horizont aus der flirrenden Hitze der Vulkanlandschaft schob, ließ ihn abbrechen. Einen Augenblick lang glaubte er an eine Luftspiegelung, doch dann wurde das Bild klarer, bis es so real war wie die Landschaft unter dem Gleiter.

Es war eine Felswand, die machtvoll und unerwartet vor ihnen aufragte und sich, wie die in Stein gemeißelte Treppenstufe eines Riesen, schier endlos am Horizont entlang zog. Sie musste mehr als dreißig Meter hoch sein und Hunderte von Meilen lang.

Dreißig Meter, dachte Matt. Mit einem richtigen Flugzeug wäre das nur ein Hüpfer, aber diese Kiste schafft noch nicht einmal die Hälfte. Shit…

Ein Teil von ihm fragte sich, wie diese Felswand entstanden war, denn zu seiner Zeit hatte es sie noch nicht gegeben, so viel war sicher. Sie musste das Ergebnis einer furchtbaren Naturkatastrophe sein, bei der ein Teil der Landschaft sich aufgeworfen hatte.

»Es wird schwierig werden, die Wand zu umfliegen«, riss ihn Aruulas Stimme aus seinen Gedanken. »Unsere Vorräte sind aufgebraucht und hier gibt es kaum Wild.«

Die Rollenspieler hatten ihnen zwar Dörrfleisch und Mehl mitgegeben, aber nach einer Woche war fast nichts mehr davon übrig und die Jagdaussichten in der lebensfeindlichen Vulkanlandschaft standen mehr als schlecht.

»Du hast Recht«, sagte Matt. »Wir wissen nicht, wie lang die Wand ist. Wir könnten verhungern, bevor wir das Ende erreichen.«

»Dann lass uns zurückfliegen und einen großen Bogen nach Süden schlagen. Dort können wir unsere Vorräte aufbessern.«

Und Orguudoo aus dem Weg gehen, fügte Matt lautlos hinzu. Ihm war klar, dass Aruula nicht länger in der Nähe der Vulkane bleiben wollte, aber wenn er ihrem Vorschlag folgte, verloren sie mehrere Wochen auf dem Weg nach Kalifornien.

»Wie wärs, wenn wir uns die Wand erst mal ansehen«, sagte er. »Vielleicht finden.wir ja einen Weg, um den Gleiter hinauf zu bringen. Und wenn nicht, fliegen wir zurück. Okay?« Aruula schwieg eine Minute, dann sah sie ihm zum ersten Mal seit Beginn ihrer Unterhaltung länger in die Augen.

»Wenn wir landen, Maddrax, wird Orguudoo uns vielleicht nicht mehr gehen lassen. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

Matt lag eine leichtfertig optimistische Bemerkung auf den Lippen, aber bevor er sie aussprechen konnte, fiel sein Blick auf die größer werdende Felswand.

»Ein Pueblo«, sagte er überrascht. »Aruula, dort leben Menschen!«

Und eine innere Stimme flüsterte ihm zu: Menschen, die Orguudoo nicht gehen lässt…

Matt schüttelte den Gedanken ab.

Aruula sprang aus dem Gleiter und atmete auf, als sie den warmen Wüstenboden unter den Fußsohlen spürte. Das Fliegen in einer Maschine machte ihr zwar keine Angst mehr, aber auf der Erde fühlte sie sich immer noch sicherer - selbst wenn sie nicht weit von Orguudoos Reich entfernt war.

Sie hatte einen Landepunkt gefunden, der von den Vulkanausbrüchen verschont geblieben war und unmittelbar vor der kleinen Schlucht lag, hinter der sich die Wand aus Fels und Erde erhob.

Aruula drehte sich zu Maddrax um, der auf der anderen Seite ausstieg und auf den Rand der Schlucht zu hinkte. Seine Verletzung heilte schneller, als sie vermutet hatte. Sogar die Krücken benötigte er mittlerweile kaum noch.

Sie musste sich eingestehen, dass die medizinischen Kenntnisse der Rollenspieler - die sie immer noch für verrückt hielt - denen ihres Volkes weit überlegen waren. Selbst Maddrax schien überrascht über die Fortschritte zu sein, dabei stammte er aus einer Welt, die einst voller Wunder gewesen war.

»Sieh dir das an«, sagte er. »Dieses Pueblo muss Jahrhunderte alt sein.«

Aruula trat neben ihn, den Kopf in den Nacken gelegt. Hoch über ihr verlor die Steilwand ihre natürliche Schroffheit und zeigte deutliche Spuren menschlicher Bearbeitung. Bauten aus Lehm und Stein klebten wie Vogelnester in der Wand. Leitern verbanden dunkle Eingänge miteinander, ragten von den Dächern hinauf zu den nächsten Ebenen, die schließlich kurz unterhalb des Felsabbruchs endeten. Es war eine verwirrende Ansammlung von Gebäuden und Gängen, die einer Ordnung zu folgen schienen, die Aruula nicht verstand. Trotzdem hatte sie bereits nach dem ersten Blick großen Respekt vor einem Volk, das solche Leistungen vollbringen konnte.

Maddrax zeigte auf die unterste Ebene des Dorfs, die mehr als einen Speerwurf vom Boden entfernt war. »Das war wohl früher das Erdgeschoss. Eine Katastrophe, vielleicht ein gewaltiges Erdbeben hat die Wand nach oben geschoben, mitsamt dem Pueblo.«

Aruula runzelte die Stirn. »Und die Leitern sind stehen geblieben?«

»Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, gab Matt nachdenklich zu. »Aber wenn die Bewohner nach der Katastrophe hier geblieben sind, warum haben sie keinen Weg nach unten gebaut?«

»Damit sie sich besser vor ihren Feinden schützen konnten?«, sagte Aruula ohne wirkliches Interesse. Die Rätsel der Vergangenheit schienen Maddrax immer wieder aufs Neue zu faszinieren. Aruula ahnte, dass er durch ihre Lösung eine Verbindung zu seiner alten Welt suchte und vielleicht auch eine Erklärung für sein eigenes Überleben.

Dabei hat das keinen Einfluss auf unser Leben, dachte sie. Wir bringen uns nur unnötig in Gefahr.

Von der Reise nach Kalifornien hielt sie ebenfalls wenig, aber das verschwieg sie ihm. Ein Teil von ihr verstand sein Bedürfnis, die Stadt wiederzusehen, in der er aufgewachsen war, auch wenn sie nicht wusste, was er dort zu finden hoffte. Ein anderer Teil fragte sich jedoch, wie es danach weitergehen sollte. Würde er endlich mit der Vergangenheit abschließen können und aufhören, sich wie ein Fremder in ihrer Welt zu fühlen?

Tuakum he

Aruula zuckte zusammen. »Was hast du gesagt?«, fragte sie mit einer Stimme, die in ihren eigenen Ohren müde und fremd klang.

Maddrax sah sie irritiert an. »Ich habe vorgeschlagen, zum Pueblo hinaufzusteigen und nachzusehen, ob wir dort etwas Nützliches finden können.«

»Trotz deiner Verletzung?«

Er klopfte demonstrativ gegen sein gerade verheiltes Bein. »Das klappt schon. Du kannst ja zuerst klettern und mir ein Seil herab lassen, Damit schaffe .ich es bestimmt. Die Wand ist so zerklüftet, dass man überall Halt findet.«

Er wartete Aruulas Einspruch nicht ab, sondern hinkte zurück zum Gleiter. »Lass uns ein Lager am Boden der Schlucht aufschlagen. Dort können wir die Nacht verbringen.«

Aruula öffnete den Mund und war für einen Moment damit beschäftigt, all die Argumente, die gegen diese Idee sprachen, zu sortieren.

»Maddrax«, sagte sie dann, »was ist mit den Vorräten? Wir haben fast nichts mehr zu essen und hier gibt es keine Nahrung… Außerdem glaube ich nicht, dass du den Aufstieg mit deinem gebrochenen Bein schaffst.«

»Du unterschätzt mich eben«, gab er aus dem Gleiter zurück, den Blick auf die Höhlen im Fels gerichtet.

»Das Bein ist fast verheilt und bis morgen werden wir auch nicht verhungern.« Er grinste unerwartet. »Komm schon, es geht doch nur um eine Nacht. Morgen kehren wir um und schlagen den Bogen nach Süden. Okay?«

Aruula wusste, dass sie dem nichts entgegenzusetzen hatte. Eine Nacht und das Versprechen, danach aus Orguudoos Gegenwart zu flüchten - mehr konnte sie nicht verlangen.

»Einverstanden.«

Tuakum he…

Halb wurde er gezogen, halb schob sich Matt aus eigener Kraft über eine letzte Felskuppe und blieb erschöpft auf dem warmen Stein liegen. Er bemerkte Aruula, die vor ihm stand, das Seil aufwickelte und dabei den Kopf schüttelte.

»Warum musst du unbedingt selbst auf diese Felsen klettern?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Ich hätte dir berichten können, was es hier oben zu sehen gibt.«

Matthew richtete sich auf und ergriff ihre ausgestreckte Hand. »Du hast mir zwei Wochen lang alles berichtet. Es wird Zeit, dass ich mir die Dinge wieder selbst ansehe.«

»Du solltest die Götter um mehr Geduld bitten, Maddrax.«

Er ließ sich von Aruula auf die Füße ziehen und hob die Schultern.

»Vielleicht sollte ich das, aber…«

Matt brach ab, als er zum ersten Mal einen Blick in das Pueblo warf. Er stand am Eingang einer scheinbar natürlich entstandenen Höhle, deren Wände mit bunten Zeichnungen bedeckt waren. Schlangenlinien, Punkte und dunkle Figuren mit überlangen Gliedmaßen lösten sich in einer strikten Reihenfolge ab. An anderen Stellen waren abstrakte Symbole direkt in den Stein gemeißelt worden. Zahlreiche Leitern ragten aus Löchern bis zum Boden und im hinteren Teil der Höhle zweigten Gänge ab, die sich in der Dunkelheit verloren.

Wie der Eingang eines riesigen Termitenhügels, dachte Matt, während er das Seil von seiner Hüfte löste. Das ist kein Dorf, sondern eine ganze Stadt.

Er drehte sich um und hinkte zu einer Reihe von kunstvoll bemalten Tonkrügen, die in der Nähe des Eingangs standen. Vorsichtig nahm er einen Deckel ab und bemerkte beinahe unterbewusst, dass sich kein Staub darauf befand.

Aruula trat neben ihn. »Ist das Mehl?«, fragte sie mit einem Blick auf das trockene weiße Pulver, das den Krug bis zum Rand füllte.

»Ich weiß nicht.«

Matt bedeckte seine Handfläche mit dem weißen Pulver und roch misstrauisch daran. Er zögerte einen Moment, dann berührte er es mit der Zungenspitze, bereit, das Pulver sofort wieder auszuspucken.

»Es ist tatsächlich Mehl«, sagte er überrascht.

»Hier leben Menschen!«

Instinktiv griff er nach seiner Waffe, während Aruula sich langsam im Kreis drehte. Erst jetzt fiel ihm auf, wie still es an diesem Ort war. Selbst das ferne Grollen der Vulkane reichte nicht bis in die Höhle hinein. Wenn sich die Dorfbewohner wirklich vor ihnen verbargen, dann hatten sie sich tief in das Pueblo zurückgezogen.

Aus den Augenwinkeln sah Matt, wie Aruula ihr Schwert an die Wand lehnte, sich auf den Boden setzte und die Beine anzog. Ihr Gesicht nahm einen entspannten Ausdruck an, dann schloss sie die Augen.

Sie versucht zu lauschen, erkannte er. Sie wird die Gedanken der Dorfbewohner wahrnehmen, wenn sie noch hier sind.

Aruulas telepathische Fähigkeiten waren ihm längst nicht mehr so unheimlich wie zu Beginn ihrer Beziehung. Er hatte sich daran gewöhnt und sie als Vorteil zu schätzen gelernt - wenn man einmal von den wenigen Gelegenheiten absah, bei denen er so bei einer Lüge ertappt worden war.

Einige Minuten verstrichen, dann öffnete Aruula die Augen. »Wir sind allein. Es ist niemand hier.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Sie stand auf und nahm das Schwert wieder in die Hand. »Was ist ein Pueblo«, fragte sie übergangslos.

Matt riss sich von den Spekulationen los, die ihm durch den Kopf schossen.

»Das spanische Wort für Dorf«, sagte er.

»Hier lebten früher Indianer. Die Spanier - ein Volk aus Euree - nannten so die Ureinwohner in diesem Teil des Kontinents. Sie glaubten, dass die Indianer große Mengen Gold besaßen.«

»Haben sie gegeneinander gekämpft?«

»O ja, die Stämme kämpften zuerst gegen die Spanier, dann gegen die Franzosen, die Engländer, die Mexikaner und schließlich gegen die Amerikaner.«

Indianische Stammesnamen, die er längst vergessen geglaubt hatte, drängten in sein Bewusstsein zurück: Navajo, Zuni, Apachen, Hopi… Tausende waren in den ungleichen Kämpfen gestorben.

»Wer hat gewonnen?«

Aruulas Frage klang ebenso naiv wie berechtigt. Matt sah sie an und lächelte bedauernd.

»Meine Vorfahren«, sagte er, »kamen über dieses Land wie Kristofluu über die Erde. Sie hinterließen Tod und Zerstörung.« Er betrachtete die Zeichnungen an der Wand.

»Aber die Stämme haben sich gerächt mit dem Bau von Casinos, dem Verkauf von zollfreien Zigaretten und der 4-Stunden-Fassung von Der mit dem Wolf tanzt.« Matt lachte, als er Aruulas verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Mach dir keine Gedanken darüber, das ist über fünfhundert Jahre her. Wir sollten uns eher mit der Frage beschäftigen, was mit dem Stamm passiert ist, der hier gelebt hat.«

Er ging in die Hocke und strich mit den Fingerspitzen über ein eingeritztes Symbol, das wie ein Mensch mit Antilopenhörnern aussah.

Ein wenig betroffen musste er sich eingestehen, dass sein Wissen über die Ureinwohner dem der meisten Südkalifornier entsprach. Er wusste, dass es sie gab, aber die Kultur der Stämme war ihm immer fremd geblieben.

Trotzdem ahnte er, dass sich hinter dem verlassenen Pueblo und den seltsamen Symbolen ein Geheimnis verbarg, das nur darauf wartete, gelüftet zu werden.

Er spürte Aruulas Hand auf seiner Schulter.

»Lass uns zurück zum Gleiter gehen«, sagte sie. »Es wird bald dunkel.«

Er nickte abwesend, während sein Blick nach Übereinstimmungen zwischen dem eingeritzten Symbol und den Wandmalereien suchte.

»Geh schon vor. Ich sehe mich noch ein wenig um.«

Es überraschte ihn, dass Aruula nicht widersprach. Sie ließ nur die Hand von seiner Schulter gleiten, dann hörte er, wie sich ihre Schritte entfernten.

Matt blieb zurück, allein.

»Tuakum he«, murmelte er.

Aruula konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als sie endlich den Gleiter erreichte. Matt hatte so darauf gedrängt, die Höhlen zu besuchen, dass sie noch nicht einmal Feuerholz gesammelt hatten. Bestimmt gab es in der Nähe einige abgestorbene Bäume, aber Aruula fand nicht die Kraft, daran einen Gedanken zu verschwenden. Zu schwer lastete die Müdigkeit auf ihr, Mit einer Hand hielt sich Aruula am Gleiter fest, mit der anderen griff sie hinein und zog einige Felle hervor, die ihr und Matt als Decken dienten. Sie machte sich nicht die Mühe, sie auf dem Boden auszubreiten, sondern wickelte nur ihren Körper darin ein, bevor sie zusammensackte.

Und wieder hochschreckte.

Es war Nacht; eine sternenklare, kalte Dunkelheit, in der sich die Umrisse der Felsen schwarz ver dem Himmel abzeichneten.

Aruula tastete instinktiv den Boden neben sich ab, fand jedoch nur Sand. Maddrax schien nicht bei ihr zu sein.

Sie setzte sich auf. Die Müdigkeit war aus ihrem Körper verschwunden, obwohl sie nicht länger als drei oder vier Stunden geschlafen haben konnte. Die Felle fühlten sich klamm an, als hätte sie im Traum geschwitzt.

Etwas hat mich geweckt, dachte Aruula und stand auf. Eine Welle des Schwindels und der Orientierungslosigkeit schwappte über ihren Geist, als sie begriff, dass sie nicht mehr wusste, wo sie war.

Die Schlucht, in der sie gelegen hatte, war verschwunden. Stattdessen stand Aruula auf einer Ebene, die unter dem funkelnden Sternenhimmel endlos erschien.

Verwirrt drehte sie sich um, sah den Gleiter und keine zehn Schritte davon entfernt den Höhleneingang, zu dem sie und Maddrax hinaufgeklettert waren. Jetzt lag er fast ebenerdig, mit einer Leiter, die bis auf den Boden ragte.

»Ich träume«, sagte Aruula leise.

Die Erkenntnis gab ihr Sicherheit. Sie legte die Felle ab und ging auf die Leiter zu. Das Holz der Sprossen fühlte sich rau unter ihren Fingern an, als sie es berührte - rau und wirklich.

Aruula bemerkte rötlichen Feuerschein, der aus der Höhle drang und über ihrem Kopf waberte. Sie hörte Stimmen, verstand jedoch die Worte nicht, die gesprochen wurden.

Langsam stieg sie die Leiter empor.

Nach nur drei Sprossen konnte Aruula über den Rand der Felsen hinweg sehen. Ein Lagerfeuer brannte in der Mitte der großen Höhle und erweckte die Wandmalereien mit seinem flackernden Schein zum Leben. Männer, Frauen und Kinder saßen auf Fellen zusammen und tunkten Fladenbrote in Holzschüsseln, die voller dunkler Fleischstücke waren. Ihre Haare waren lang und schwarz, die Haut braun, wie von der Sonne verbrannt. Die meisten Männer hatten Zöpfe, in die Vogelfedern und mit Türkisen bestückte Lederbänder eingewoben waren. Einige waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet, während andere bunt bestickte Roben trugen.

Aruula duckte sich unwillkürlich, als ein alter, fast völlig ergrauter Mann umständlich vom Feuer aufstand und zum Eingang ging. Er kam direkt auf sie zu.

Es ist nur ein Traum, dachte Aruula. Die Götter zeigen mir, wie die Stämme hier gelebt haben. Es macht nichts, wenn man mich aitdeckt.

Mit diesem Gedanken richtete sie sich auf und trat vor die Höhle.

»Ich komme in Frieden«, sagte sie, aber der alte Mann sah noch nicht einmal zur Seite, als er leise vor sich hinmurmelnd an ihr vorbeiging. Auch die anderen Menschen ignorierten sie, aßen und redeten ungestört weiter.

Aruula fühlte sich wie ein Geist, aber das war in Ordnung so. Es war nur ein Traum. Unschlüssig machte sie einige Schritte in die Höhle hinein, spürte die Wärme des Feuers auf ihrer Haut und roch unbekannte Gewürze, auf die ihr Magen mit eindeutigem Knurren reagierte.

Sie ging an den Feuern vorbei und näherte sich einer Gruppe von Männern, die mit nackten Oberkörpern neben einer Leiter standen und sangen. Ihre Arme und Beine waren bemalt, in den Haaren steckten Vogelfedern. In ihrer Mitte hockte ein Wesen, das Aruula im ersten Moment für einen Dämon hielt, aber nach, einem weiteren Blick als Mann erkannte, der das Geweih eines Tieres auf dem Kopf trug und in ein Fell gehüllt war. Während Aruula um die Gruppe herum ging, richtete er sich auf, und sie sah, dass er eine Schale in der Hand hielt. Sie blieb stehen und beobachtete, wie er den Daumen hinein tunkte und die Brust eines Mannes mit Farbe bestrich.

Ein Schamane, erkannte Aruula, die in Sorbans Horde ähnliche Rituale erlebt hatte und selbst schützende Farbstreifen auf den Körper trug, die sie von Zeit zu Zeit auffrischte. Er bereitet die Krieger für die Jagd oder einen Kampf vor.

Neugierig näherte sie sich den Männern. Der Schamane brachte die letzten Symbole an, dann neigte er den Kopf und tauchte die Spitzen des Geweihs in die Schale. Sie glänzten feucht und dunkel, als er sie wieder heraus zog.

Der Gesang verstummte. Die Krieger wandten sich ab und gingen zu den Feuern, während der Schamane Fell und Geweih ablegte. Überrascht bemerkte Aruula, dass er für eine so verantwortungsvolle Position im Stamm noch sehr jung war. Sie schätzte ihn auf knapp dreißig Winter.

Der Schamane hockte sich auf den Boden, zögerte und richtete seinen Blick direkt auf Aruula.

»Geh weg«, sagte er.

Aruula öffnete die Augen und blinzelte in das helle Licht der Mittagssonne. Das Fell, unter dem sie lag, war schweißnass. Mit einer Hand warf sie es zur Seite und setzte sich auf. Erleichtert bemerkte sie, dass die Felswände zu beiden Seiten wieder aufragten; sie war zurück in ihrer eigenen Welt.

Wieso haben die Götter mir das gezeigt?, fragte sie sich. War es eine Warnung, diesen Ort schnell zu verlassen?

»Du hast lange geschlafen.«

Aruula zuckte erschrocken zusammen und drehte den Kopf. Maddrax saß hinter ihr auf einem Felsen, das linke Bein ausgestreckt. Die Krücken lagen neben ihm.

»Geht es deinem Bein schlechter?«, fragte sie besorgt.

»Nein, ich habe es nur zu viel bewegt. Dieses Pueblo… es…« Er schüttelte den Kopf, ohne den Satz zu beenden. »Ich habe versucht dich zu wecken«, sagte er stattdessen, »aber du wurdest einfach nicht wach.«

Aruula dachte an ihren Traum und sah unwillkürlich hinauf zu dem Punkt der Felswand, hinter dem sich der Höhleneingang verbarg.

»Wir sollten diesen Ort verlassen. Es gibt hier Geister, die sich von uns gestört fühlen.« Sie stand auf. »Aber zuerst werde ich auf die Jagd gehen. Wir brauchen Fleisch für die Reise.«

»Hier willst du jagen?« Maddrax klang skeptisch. »Ich glaube nicht, dass du irgendwas finden wirst.«

Aruula wandte den Blick von der Felswand und sah für einen Lidschlag das Bild des Schamanen mit seinem Geweih vor sich.

»Ich werde etwas finden«, sagte sie. »Das habe ich im Traum gesehen.«

Sie achtete nicht auf Maddrax' Antwort, sondern ging auf die nächste Biegung der Schlucht zu. Er verweigerte den Göttern den nötigen Respekt und glaubte nicht an die Macht von Visionen und Träumen. Sie machte ihm das nicht zum Vorwurf, bedauerte nur, dass er die Welt so unvollkommen wahrnahm und keinen Zugang zu den Geheimnissen des Geistes hatte. Sogar ihrer Frage nach den Göttern seiner Zeit war er ausgewichen, als wäre sie ihm unangenehm. Nur von zweien hatte sie bislang erfahren: von einem, der einfach nur »Gott« hieß, und von »MacGyver«, den er anrief, wenn es ein kniffliges Problem zu bewältigen gab.

Aruula blieb stehen und betrachtete einen abgestorbenen Baum. Die Rinde war intakt und es gab auch sonst kein Anzeichen, dass sich ein größeres Tier daran gerieben hatte. Trotzdem war sie sicher, dass sie auf Beute stoßen würde. Schließlich hatte sie in ihrer Vision Vorbereitungen für eine Jagd gesehen.

Sie setzte sich auf den sandigen Boden. Vielleicht war es besser, nicht ziellos zu jagen, sondern sich Klarheit mit einem neuen Traum zu verschaffen.

Aruula schloss die Augen…

... und sah das Tier direkt vor sich. Es war etwas kleiner als ein Deer, hatte hellbraunes Fell und ein breites Geweih, das zu beiden Seiten der aufgerichteten Ohren vom Kopf abstand. Vollkommen ruhig verharrte es neben einem Felsen und starrte hinaus auf die endlos erscheinende Ebene.

Es bemerkt mich nicht, dachte Aruula und stand auf. Die Flanken des Tiers zitterten leicht, als der Wüstenwind heißen Sand aufwirbelte.

Einem Impuls folgend streckte Aruula die Hand aus. Ihre Fingerspitzen berührten das warme weiche Fell, strichen sanft darüber.

Im gleichen Moment brach das Tier zusammen. Sein Kopf schlug mit einem berstenden Geräusch gegen den Felsen; Blut spritzte aus zwei Wunden, in denen hölzerne Speere steckten.

Aruula fuhr herum und bemerkte eine Gruppe von Kriegern, die sich im Laufschritt dem erlegten Tier näherten. Sie erkannte die Männer, die in der Nacht zuvor vom Schamanen bemalt worden waren. Jetzt beugten sie sich über das Tier, banden ihm die Hufe zusammen und zogen einen Stock hindurch, um es besser tragen zu können. Dabei unterhielten sie sich in einer guttural klingenden Sprache, die Aruula fremd war. Sie dachte an den Schamanen, der »Geh weg« zu ihr gesagt hatte, und fragte sich, weshalb sie ihn verstanden hatte.

Zwei Krieger nahmen das Tier zwischen sich und folgten den anderen auf dem Weg zurück zum Dorf.

Die grünen, von Bewässerungsgräben durchzogenen Felder, die sie dabei passierten, hoben sich wie Fremdkörper aus der gelbbraunen Landschaft ab.

»Ich bringe die Beute zu ihnen«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Mein Ruf lockt sie an.« Aruula drehte den Kopf, ahnte bereits, wer mit ihr sprach, noch bevor sie den Schamanen auf dem Boden hocken sah. Er legte eine Hand in das rasch versickernde Blut des toten Tiers und strich damit über seine Stirn.

Dann sah er Aruula aus dunklen Augen an.

»Wieso bist du zurückgekommen?«

Sie hob die Schultern. »Weil es mir wichtig erschien. Was ist das für ein Ort?«

Der Schamane stand auf und ging langsam auf die grünen Felder zu. Aruula folgte ihm, unschlüssig darüber, was die Vision zu bedeuten hatte.

»Du bist durch das Sipapu gekommen«, sagte der Schamane schließlich, als sie das Dorf fast erreicht hatten. »Weißt du, was das ist?«

»Nein.«

»Sie weiß es nicht und doch hat sie den Weg gefunden. Wie kann das sein?« Er klang, als spreche er mit einer anderen, unsichtbaren Person, und Aruula ertappte sich bei dem Gedanken, dass er wahnsinnig sein könnte. Man erzählte sich, dass Göttersprecher und Schamanen .häufiger als andere Menschen unter einem verwirrten Geist litten, weil sie zu viel sahen und zu wenig verstanden.

»Vielleicht«, sagte sie, »kenne ich das Sipapu unter einem anderen Namen.«

Der Schamane warf ihr einen beinahe mitleidigen Blick zu. »Es gibt nur diesen einen Namen, so wie es nur diesen einen Ort gibt. Du bist ein Yiet'zu, du weißt nichts von diesen Dingen.« Sein Blick blieb an den Symbolen auf ihrem Körper hängen. Er zog die Augenbrauen zusammen, als irritiere ihn, was er sah.

»Was ist ein Yiet'zu?«, fragte Aruula.

Der Schamane lächelte. »Ein Ungeheuer mit weißer Haut und Waffen aus Eisen. Die Prophezeiungen sprachen von vielen Yiet'zu, die wie Heuschrecken über uns kommen würden, aber das liegt lange zurück.«

»Ich bin kein Yiet'zu. Ich bin ein Mensch.«

»Wenn das stimmt«, sagte der Schamane, »warum reist du dann mit einem Ungeheuer?« Der Gedanke versetzte Aruula einen Stich.

Sie öffnete die Augen.

***

»Maddrax!«

Aruula sprang auf. Die Felswände, die sich zu beiden Seiten erhoben, schienen sie erdrücken zu wollen. Sie wusste nicht, weshalb sie plötzlich voller Panik war, ahnte nur, dass sie die Schlucht schnellstens verlassen mussten, bevor das, was mit ihr geschah, endgültig die Kontrolle übernahm.

Atemlos erreichte Aruula das Lager. Es war später Nachmittag und die Schatten der Felsen fielen lang über den Gleiter und die ausgebreiteten Felle.

Maddrax war nirgends zu sehen.

Mit einem Blick erkannte Aruula, dass sein Wasserschlauch und zwei Felle verschwunden waren. Sie sah hinauf zur Felswand, zu dem Punkt, hinter dem sich der Höhleneingang verbarg.

»Maddrax!«

Das Echo ihrer Stimme war die einzige Antwort. Aruula dachte an das kurze Gespräch, das sie geführt hatten, an die dunklen Ringe unter seinen Augen und den Wüstenstaub, der seine Uniform wie eine weiße Schicht bedeckte. Diese Details waren ihr, noch halb verloren in den Visionen, nicht aufgefallen, aber jetzt fragte sie sich, ob er die ganze Nacht im Pueblo verbracht hatte und was er dort oben tat.

Sie rief seinen Namen erneut - vergeblich - und ging langsam auf die Felswand zu. Ein Teil von ihr sorgte sich um Maddrax, ein anderer dachte an Yiet'zu mit seiner weißen Haut und den eisernen Waffen.

»Er ist kein Ungeheuer«, sagte sie leise. »Der Schamane weiß nichts über ihn.«

***

Ein heiserer Schrei zerriss die Stille. Aruula sah erschrocken auf und bemerkte einen braunweißen Raubvogel, der hoch über den Felsen seine Kreise zog. Die Männer des Stammes hatten Federn dieser Färbung in den Haaren getragen.

Sie begann zu husten, plötzlich und unerwartet. Die Luft stach in ihren Lungen, brannte in ihren Augen, schmeckte nach Metall und heißem Sand. Die Sonne war ein verwaschener Fleck an einem diesigen Himmel.

Aruula taumelte desorientiert. Um sie herum standen Frauen, die halbfertige Körbe in den Händen hielten und jetzt langsam zurückwichen. Die Ebene erstreckte sich hinter ihnen, flimmerte in der schweren Hitze.

»Wenn der Wind von Westen kommt, ist es am schlimmsten«, sagte eine Stimme, die Aruula sofort wiedererkannte. Sie drehte den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Was…«, begann sie, aber der Schamane ließ sie nicht ausreden. Er breitete die Arme aus.

»Willkommen in der nächsten Welt.«

Aruula schlug die Decke zurück und stand auf. Es .war angenehm kühl in der kleinen Höhle, in der sie jetzt lebte. Die Wände waren abgerundet und mit Zeichnungen des Schwarzen Gottes bedeckt.

Traumfänger, scheibenförmige, halb durchsichtige Gegenstände, die mit Vogelfedern verziert waren, hingen über ihrem Lager und schützten vor den bösen Geistern, die versuchten, Menschen mit Alpträumen heimzusuchen. Helles Tageslicht drang durch ein Loch in der Decke. Davor lehnte eine Leiter.

Gähnend stellte Aruula die Leiter an den Ausgang und kletterte hinauf. Die Hitze der letzten Tage hatte sich gelegt. Ein sanfter Wind wehte von Osten und vertrieb die Wolken- schleier von einem tiefblauen Himmel.

Aruula streckte sich, sprang leichtfüßig über die vorstehenden Dächer hinweg und stieg die Leitern bis zum Erdboden hinab. Die meisten Dorfbewohner hatten sich bereits um die großen Holzschüsseln voller Maisbrei versammelt. Krüge, die mit Kaktussaft gefüllt waren, standen neben ihnen. Aruula ging zu den Schüsseln, die den jungen unvermählten Frauen vorbehalten waren, und hockte sich in den Sand. Während sie mit der Hand zu essen begann, bemerkte ein Teil von ihr, wie die Frauen, die unmittelbar neben ihr hockten, zurückwichen und zu tuscheln begannen.

Aruula machte sich nicht die Mühe, auf ihre Worte zu achten. Stattdessen glitt ihr Blick über eine Gruppe unvermählter Männer, die in einiger Entfernung saßen. Sie erkannte die meisten Krieger und ordnete ihnen die Namen zu, die sie sich zur Unterscheidung ausgedacht hatte. Sie sah Narbengesicht, Dreifinger, Krummnase und O-Bein, die aufmerksam einer Geschichte lauschten, die Rundgesicht mit ausladenden Gesten erzählte. Wie die Krieger wirklich hießen, wusste Aruula nicht, denn auch von ihnen wurde sie ignoriert.

Wo ist Makeje?, dachte Aruula. Der Schamane war nicht nur der Einzige, dessen wahren Namen sie kannte, sondern auch der Einzige, der mit ihr sprach. Erst am Vorabend hatten sie gemeinsam am Lagerfeuer gesessen, aber bereits jetzt vermisste sie ihn und seine ruhige würdevolle Art. Obwohl er noch sehr jung war, hielt Aruula ihn für einen der weisesten Männer, denen sie je begegnet war.

Der Tritt traf sie hart und unvorbereitet. Stöhnend kippte Aruula in den Sand und presste ihre Hände gegen die schmerzenden Rippen.

Sie hörte keifende Stimmen, blickte auf und entdeckte Schielauge und Breitarsch, zwei alte Frauen mit grotesk verkrümmten Fingern und geschwollenen Gelenken. Ihren Anweisungen mussten sich die jüngeren Frauen beugen.

Aruula stand auf. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie viel Zeit vergangen war. Die anderen Frauen saßen bereits an ihrer Arbeit, stampften Mehl, kneteten Teig und - gerbten Leder. Aruula gehörte zu den Korbmacherinnen, die aus Bastfasern breite Körbe herstellten, die überall im Dorf Verwendung fanden. Es war eine einfache, aber monotone Arbeit, bei der man sich schnell in Tagträumen verlor.

Unter den wachsamen Blicken der alten Frauen ging Aruula zu ihrem Platz und nahm einen halbfertigen Korb in die Hand, den sie im schwindenden Licht des Vorabends nicht mehr fertiggestellt hatte. Ihre Finger nahmen die geübten Bewegungen auf, ohne dass sie sich darauf konzentrieren musste.

Stattdessen sah sie hinaus auf die Ebene, auf die grünen, von künstlichen Wasseradern durchzogenen Maisfelder, zwischen denen sich Frauen auf der Suche nach Schädlingen bewegten, und auf die kleinen Gruppen von Jägern, die im Laufschritt hinter den Felsen verschwanden. Mit jeder Bewegung nahm der Lärm der spielenden Kinder und die anderen Geräusche des Lagers ab.

Aruula entspannte sich, fühlte Geborgenheit hinter dieser Mauer der Stille. Die grünen Felder verschwammen vor ihren Augen, wurden von etwas überlagert, das wie eine Felswand aussah. Daran hatte sich Aruula bereits gewöhnt. Sie sah die Schlucht während der Arbeit, im Halbschlaf und am Rand ihres Gesichtsfelds wie etwas, das sich nicht greifen ließ und verschwand, wenn man versuchte, darauf zu achten.

Anfangs hatte Aruula über diese Erscheinung gerätselt, aber mittlerweile nahm sie den Anblick der Schlucht ebenso hin wie die vertraut fremde Stimme eines Mannes, die ihren Namen rief…

***

»Ich denke, du weißt, weshalb wir den Rat einberufen haben«, sagte Delketh, während er sich mit einem Fächer aus geflochtenen Maisblättern Luft zuwedelte. Sein hageres altes Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, aber die Augen darin wirkten jung und aufmerksam.

Makeje blinzelte durch den Rauch, der wie Nebel in dem Kivas stand und in seinen Augen brannte. Seit Monduntergang saß er mit dem Ältestenrat in der unterirdischen Versamm- lungsstätte und meditierte über den Flammen. Seine Kehle war ausgetrocknet, seine Stimme heiser und sein Magen knurrte so laut, dass er fürchtete, der Häuptling könne es hören.

»Ihr wollt mit mir über die Fremde sprechen«, sagte er.

Delketh nickte. »Das ist richtig. Wir wollen wissen, wie lange das noch so weitergehen soll.«

»So lange, wie es notwendig ist.«

Die Antwort klang patziger als Makeje beabsichtigt hatte. Der Häuptling runzelte die Stirn, doch die Erwiderung auf seine Worte kam aus einer anderen Richtung.

»Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Junge,« sagte Jekulah, der älteste Mann des Stammes. Er hatte über neunzig Sommer erlebt, war kahlköpfig und seit einem schweren Unfall lange vor Makejes Geburt vom Hals abwärts gelähmt. Während der Versammlungen saß er stets am gleichen Platz, festgebunden an einen Pfahl. Seine Arme und Beine lagen reglos wie verdorrte Äste auf dem felsigen Boden. Makejes Vater hatte einst erzählt, Jekulah sei vom Alten Coyoten zu einem Wettrennen aufgefordert worden. Als er gewann, verhöhnte er den Gott, der ihn für seine Arroganz bestrafte.

Er wusste nicht, ob die Geschichte stimmte, aber er kannte auch niemanden, der es je gewagt hatte, Jekulah danach zu fragen.

Makeje neigte seinen Kopf vor dem alten Mann. »Du hast Recht, ich war unhöflich. Verzeiht mir.«

Die acht Männer des Ältestenrats murmelten ihre Zustimmung, bevor Delketh erneut das Wort ergriff.

»Im, Stamm herrscht große Unruhe«, sagte er.

»Die Menschen fragen mich, weshalb ich eine Yiet'zu in ihrer Mitte dulde. Ich würde es ihnen gerne erklären, aber ich glaube, dass nur du die Antwort kennst.« Er lehnte sich vor. Der Lichtschein des Feuers tanzte hell über sein Gesicht. »Nenne uns die Antwort.«

Wenn ich sie nur selbst wusste, dachte Makeje. Laut sagte er: »Vor einigen Tagen tauchten zwei Yiet'zu auf der anderen Seite des Sipapu auf. Ich umnebelte ihren Geist, so wie es die Tradition vorsieht und es mich mein Vater gelehrt hat.«

Die alten Männer,nickten beifällig.

»Doch dann«, fuhr Makeje fort, »geschah etwas Ungewöhnliches. Die Fremde schickte ihren Geist durch das Sipapu. Sie konnte uns sehen, sogar mit mir sprechen. Ich…«

»Das ist unmöglich«, unterbrach ihn Jekulah.

»Kein Yiet'zu besitzt eine solche Macht.«

»Ich weiß, aber was ist, wenn sie kein Yiet'zu ist? Sie könnte durch einen Zufall oder einen Trick des Alten Coyoten in diesen Körper geraten sein. Wenn sie ein Mensch ist, müssen wir ihr helfen, sonst könnten sich ihre Ahnen an uns rächen.«

Die Männer des Ältestenrats sahen sich nachdenklich an. Natürlich wussten sie, dass die Macht der Ahnen nicht zu unterschätzen war, und Makeje hoffte, dass er sich mit diesem Argument zumindest etwas Zeit verschafft hatte.

Delketh legte den Fächer zur Seite. »Du glaubst also nicht, dass sie ein Yiet'zu ist, aber dennoch umnebelst du ihren Geist. Ist das nicht ein Widerspruch?«

»Nein«, sagte Makeje. »Ich glaube, dass sie kein Yiet'zu ist, aber ich bin mir nicht sicher. Erst wenn ich die Fremde länger beobachtet und die Omen gedeutet habe, werde ich dir eine Antwort geben können. Bis dahin bleibt ihr Geist umnebelt und der Stamm in Sicherheit.« Er warf einen Blick in die Gesichter des Ältestenrats. Sie schienen mit seiner Antwort zufrieden zu sein, denn niemand setzte zu einem Kommentar an. Sogar Jekulah schwieg.

»So sei es«, hörte er Delkeths Stimme nach einem Moment sagen. »Die Fremde bleibt hier, bis wir über ihr Schicksal entscheiden können.« Makeje atmete auf und lehnte sich gegen die warme Felswand. Die erste Runde war überstanden und kein Ratsmitglied hatte sich gegen ihn gestellt.

Er hatte befürchtet, es würde schwieriger werden, den Rat zu überzeugen.

»Was ist mit ihrem Begleiter?«, fragte Jekukah. »Ist er immer noch auf der anderen Seite?«

Makeje hob die Schultern.

»Er ist ein Yiet'zu und wird entweder den Tod oder die Erlösung finden. Darüber entscheiden die Götter.«

***

Aruula stellte den fertig geflochtenen Korb ab und griff nach frischen Bastfasern. Ihr Blick ruhte auf dem dunklen Fahrzeug, das durchscheinend und verschwommen aus der Landschaft ragte. Aus einem Grund, der ihr rätselhaft war, musste sie dabei an einen Vogel denken.

Nach einem Moment bemerkte Aruula, dass ihre tastenden Finger auf keinen Widerstand stießen. Sie hatte alle Bastfasern verbraucht. Mühsam löste sie ihren Blick von dem Fahrzeug und sah sich um, aber Schielauge und Breitarsch, die für den Nachschub verantwortlich waren, konnte sie nirgends entdecken. Vermutlich überwachten die Beiden die Arbeiten auf den Feldern.

Aruula stand auf und ging unsicher über die verschobene Landschaft. Niemand beachtete sie, als sie die Leitern zur Gemeinschaftshöhle, dem Zentrum des Stammeslebens hinaufstieg. Um diese Zeit hielt sich niemand hier auf. Alle waren mit Essensvorbereitungen, der Jagd und anderen Arbeiten beschäftigt. Erst am Abend würden sie sich in der Höhle versammeln. Aruula blieb an dem breiten Eingang stehen und wartete, bis sich ihre Augen so weit an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dass sie die rituellen Zeichnungen an den Wänden erkennen konnte. Erst dann ging sie an den erkalteten Feuerstellen vorbei tiefer in die Höhle hinein. Im hinteren Bereich entdeckte sie einige Fackeln, die einen in Stein gehauenen Gang erleuchteten. Aruula wusste, dass sich an seinem Ende die Lagerkammern befanden, kühl und in sicherer Entfernung von den Coyoten, die sich nachts häufig bis an das Dorf heran wagten.

Mit einer Hand nahm Aruula eine Fackel aus ihrer Halterung und betrat den Gang. Hier verzierten nur noch wenige Zeichnungen die Wände. Jede einzelne war den Tiergeistern gewidmet, die man um Vergebung für die Jagd bat und denen man gleichzeitig für das Fleisch dankte. Makeje hatte Aruula erklärt, dass sich unter dem Fell, den Federn und den Schuppen der Tiere Menschen verbargen, von denen einige sogar ihre tierische Haut ablegen konnten, wenn ihnen danach war. Aruula verstand nicht, weshalb die Männer trotzdem auf die Jagd gingen, aber der Gedanke erschien ihr unbedeutend und so behielt sie ihn für sich.

Vor ihr zweigte ein Nebengang ab. Aruula leuchtete kurz hinein, unsicher, ob sich an seinem Ende die richtige Lagerkammer befand.

Sie entdeckte einige Krüge, die an den Wänden standen, mehr jedoch nicht.

Gerade wollte sie die Fackel herum- schwenken, als sich etwas vor die Krüge schob. Es war eine Gestalt, die mit dem Rücken zu Aruula stand. Die Wände der Lagerkammer schimmerten durch ihren Körper, so als wäre sie nicht wirklich dort.

Ein Geist, dachte Aruula und spürte ihren schneller werdenden Herzschlag. Sie wagte keine Bewegung, blieb ruhig stehen und hoffte, dass die Symbole auf ihrer Haut sie vor einem Angriff schützten.

Der Geist drehte sich um. Er war blond, trug grünliche, vom Wüstenstaub bedeckte Kleidung und stützte sich auf Krücken, die er unter die Schultern geklemmt hatte. Langsam humpelte er auf Aruula zu.

»Ich kenne dich«, flüsterte sie. »Wieso kenne ich dich?«

Die Gestalt hatte sie fast erreicht, als etwas wie mit unsichtbaren Fäusten gegen ihren Geist hämmerte. Sie brach gekrümmt vor Schmerzen in die Knie. Erinnerungsbilder drangen an die Oberfläche, so plötzlich und deutlich, als könne sie mit der Hand nach ihnen greifen. Sie sah die Gestalt, die kein Geist war, sondern ein Mann, jemanden, den sie liebte und für den sie die halbe Welt durchquert hatte.

Aruula richtete sich auf, die Finger gegen die Schläfen gepresst.

»Maddrax?«, sagte sie leise, dann lauter:

»Maddrax!«

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, stand jetzt unmittelbar vor ihr. Sein staubiges Gesicht wirkte weiß und regungslos, als er die Krücken nach vorne setzte - und mit einer fließenden Bewegung durch ihren Körper glitt. Aruula schrie.

Matt zuckte zusammen. Für einen Moment hatte er geglaubt, einen weit entfernten Schrei zu hören. Er dachte an die Frau, die ihn auf seiner Reise begleitet hatte - wie war noch gleich ihr Name? - und nun verschwunden war, so wie der Rest der Welt, die er einst gekannt hatte.

Sie heißt Aruula, erinnerte er sich. Ich habe sie gerufen, aber sie ist nicht mehr da.

Alles um ihn herum war vergänglich, das hatte er längst erkannt. Gebäude zerfielen zu Ruinen, Menschen zu Staub. Nur das Pueblo schien diesen Gesetzen nicht gehorchen zu wollen, denn Matt bemerkte keine Spur des Verfalls. Er fragte sich, welches Geheimnis sich hier verbarg.

Er klemmte sich beide Krücken unter eine Schulter und nahm mit der freien Hand die Fackel aus einer Halterung. In Gedanken verfluchte er seine Verletzung, die längst wieder schmerzte und ihn dazu zwang, sich so umständlich fortzubewegen. Besonders die Leitern des Pueblos waren für einen Mann auf Krücken gefährliche Hindernisse, aber Matt war nicht bereit, sich davon abschrecken zu lassen. Im Gegenteil, die Herausforderung spornte ihn nur noch mehr dazu an, das Geheimnis des Pueblos zu ergründen.

Er nahm den Stiel der Fackel zwischen die Zähne und zuckte zurück, als die flackernde Flamme seine Augenbrauen anzusengen drohte. Ein Teil von ihm warnte vor den möglichen Folgen eines unerwarteten Luftzugs. Matt verdrängte den Gedanken.

Vorsichtig bewegte er sich über den unebenen Boden. Der Rauch der Fackel ließ seine Augen tränen und reizte zum Husten. Er sah seine Umgebung nur undeutlich, versuchte sich an den Zeichnungen an der Wand zu orientieren, um den Weg zurück zum Höhleneingang zu finden.

Sein Fuß traf plötzlich auf Widerstand, verfing sich in etwas Weichem.

Matt spuckte instinktiv die Fackel aus, als er das Gleichgewicht verlor und zur Seite fiel.

Schwer schlug er auf und hörte, wie die Krücken neben ihm zu Boden polterten.

Die Flamme der Fackel verlosch.

»Shit.«

Matt setzte sich auf und rieb seine schmerzende Schulter. Die Dunkelheit war so absolut, dass er glaubte, von ihr erdrückt zu werden.

Was war das ?, fragte er sich, während er auf Händen und Knien durch den Gang kroch und nach der Fackel suchte. Seine Fingerspitzen berührten Stoff, Metall, dann kleine Steine und das Holz einer Krücke, bevor sie nach einer für Matt ewig währenden Zeit endlich die Fackel fanden. Erleichtert nahm er die Feuersteine aus seiner Tasche und schlug sie zusammen. Das Geräusch dröhnte überlaut in der Stille des Pueblos. Funken stoben hoch, verglühten jedoch sofort wieder. Erst im fünften Anlauf loderte eine kleine Flamme an der Fackel empor.

Matt grinste zufrieden. »Langsam hab ich's raus«, murmelte er und hielt die Fackel hoch.

In ihrem Licht bemerkte er einen dunklen Umriss auf dem Boden, der seinen Weg so unsanft gestoppt hatte. Die Flammen warfen lange Schatten darüber, aber trotzdem erkannte Matt sofort, worum es sich dabei handelte.

Es war ein menschlicher Körper.

Vorsichtig rutschte er darauf zu, erkannte mit jeder Bewegung weitere Einzelheiten. Er sah nackte Füße, eine zerschlissene graue Hose mit einem gelben Streifen, eine ebenso graue Jacke und einen verbeulten Hut, der ein Stück von der Leiche entfernt lag.

Matt leuchtete in das Gesicht des Mannes und sah einen struppigen Bart, der die eingefallenen Wangen bedeckte. Tote blaue Augen starrten ihn an.

Er sieht aus, als sei er gestern gestorben, dachte Matt, auch wenn er wusste, dass das nicht sein konnte.

Denn der Tote, der vor ihm lag, trug die Uniform der Konföderierten Staaten von Amerika…

...aus einem Bürgerkrieg, den man vor über sechshundert Jahren gekämpft hatte.

***

Makeje überwand die letzten Sprossen der Leiter mit einem Sprung und sah sich auf dem großen Platz vor dem Dorf um. Nach der Versammlung im Kivas hatte er ein wenig geschlafen, aber jetzt war es nicht nur der Hunger, der ihn aus seiner Kammer nach draußen trieb.

Er vermisste Aruula.

Der Gedanke hatte etwas Beängstigendes. Wie konnte er eine Frau vermissen, die er erst seit wenigen Tagen kannte und die er bis vor kurzem nur durch das Sipapu beobachtet hatte?

Außer seinem Vater, der an einem besonders heißen Tag vor fünf Monden einfach eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht war, hatte er nie einen Menschen vermisst. Er dachte weder an seine Freunde, die oft wochenlang auf die Jagd gingen, noch an Eri, Delkeths Tochter, mit der ihn ein Eheversprechen verband. Seine Gedanken kreisten einzig und allein um die weiße Frau, als würden sie wie Bienen von einer Blüte angezogen.

»Worüber habt ihr im Kivas gesprochen?«, fragte eine helle Stimme.

Makeje neigte den Kopf und sah Eri an, die lautlos neben ihn getreten war. Sie hielt einen Krug voll Maismehl in den Händen

»Was im Kivas besprochen wird«, sagte er, »geht nur die Männer etwas an, das solltest du wissen.«

Eri lachte. »Vater wird sich beim Essen Rat von Mutter holen und ich werde beiden zuhören. Du siehst also, ich erfahre ohnehin, worum es geht.« Sie setzte den Krug ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also kannst du es mir auch sagen.«

Obwohl Makeje das nicht wollte, ertappte er sich dabei, wie er Eri und Aruula in Gedanken verglich.

Beide Frauen waren schlank und dunkelhaarig, aber während Eri verspielt und sich ihrer Schönheit bewusst war, strahlte Aruula eine Wildheit aus, die ihn faszinierte. Es tat ihm Leid, das unterdrücken zu müssen.

Er stemmte den Krug auf seine Schulter, ohne auf Eris Aufforderung einzugehen. »Ich bringe das für dich in die Lagerkammer«, sagte er stattdessen.

»Ihr habt über das Yiet'zu gesprochen, das du in unsere Mitte gebracht hast.«

Makeje kletterte ruhig weiter. Er spürte Eris Blick in seinem Rücken.

»Vater will, dass du es zurückschickst in die vierte Welt!«, rief sie so laut, dass jeder auf dem Platz sie verstehen musste. »Dort soll es sterben, wie all die anderen Weißen.« Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Makeje stellte den Krug auf dem Dach einer Hütte ab und drehte sich um.

»Verdammst du den Adler wegen der Farbe seiner Federn?«, fragte er mit mühsam unter- drückter Wut. »Oder den Fisch wegen der Größe seiner Flossen? Wie kannst du es also wagen, die Fremde wegen der Farbe ihrer Haut verstoßen zu wollen? Glaubst du vielleicht, nicht nur den Willen deines Vaters, sondern auch den der Götter zu kennen?«

Eri wich ein paar Schritte mit gesenktem Kopf zurück. Makeje konnte nicht erkennen, ob sie wütend oder beschämt war. Er nahm den Krug wieder auf und ging ohne ein weiteres Wort in die Gemeinschaftshöhle .

Habe ich mich verraten?, dachte er, während er eine Fackel nahm und den Gang zu den Lagerkammern betrat. Ahnt Eri, dass ich für die Fremde mehr empfinde als für sie?

Wenn ja, dann befand er sich in einer gefährlichen Position, denn obwohl Delketh ein guter und weiser Häuptling war, ließ er sich in manchen Dingen von seiner Familie beeinflussen und hörte eher auf sie als auf den Rat eines Schamanen. Davor hatte Makejes Vater ihn noch vor seinem Tod gewarnt.

Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Er erkannte die Stimme sofort.

»Aruula!«

Makeje lief los, den Mehlkrug immer noch auf der Schulter. Eine Reihe von Schreckensbildern schoss ihm durch den Kopf: Aruula mit dem Speer eines Kriegers im Rücken; Aruula verkrümmt und zerschmettert am Boden einer Höhle, eine umgestürzte Leiter neben ihr; Aruula…

Der Schlag traf ihn mitten ins Gesicht. Makeje taumelte, ging in einer Wolke aus weißem Mehl zu Boden. Er hörte nicht, wie der Krug zerbrach, spürte nur plötzlich eine Scherbe scharf und spitz an seiner Kehle.

Er schloss die Augen.

Aruula griff nach einer Scherbe des zerbrochenen Krugs und hielt sie dem Mann unter sich an die Kehle. Die Masse aus Mehl und Blut, die sein Gesicht bedeckte, machte es ihr schwer, ihn zu erkennen, aber sie glaubte Makeje vor sich zu haben. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Brust bewegte sich hektisch auf und ab.

Aruula selbst fiel es schwer zu atmen. Die Luft schmeckte unangenehm und schien so dünn wie auf einem hohen Berg zu sein. Bevor sie Maddrax gesehen hatte, war ihr das kaum aufgefallen, doch jetzt fühlte sie sich, als habe jemand einen Schleier von ihrem Geist genommen. Alles war viel klarer, so wie bei einem Menschen, der nach einem langen Fieber erwacht.

Sie drehte sich um zu Maddrax, aber der war hinter einer Biegung verschwunden. Unter ihr öffnete Makeje die Augen.

Aruula drückte die Scherbe so stark gegen seine Kehle, dass ein dünner Blutfaden über seinen Hals lief. Er stöhnte leise.

»Was habt ihr mit Maddrax gemacht? Wieso kann er mich nicht sehen?«

Makeje blinzelte sichtlich verwirrt. »Du siehst ihn noch? Aber du hast das Sipapu durchschritten… Du bist keine…«

Er unterbrach sich. »Denke nicht mehr an ihn. Er ist ein Yiet'zu, du aber bist ein Mensch, das weiß ich, auch wenn die anderen nur die Farbe deiner Haut sehen. Deshalb habe ich dich zu uns gebracht, um dich vor der Prüfung zu bewahren.«

»Was für eine Prüfung?«, fragte Aruula misstrauisch. Bei ihren Reisen war sie schon öfter Gemeinschaften begegnet, die Fremden Prüfungen abverlangten. Leider hatte sie die Erfahrung gemacht, dass die meisten tödlich endeten.

»Darüber entscheiden die Geister«, sagte Makeje. »Aruula, ich werde dir alles erklären, aber nicht hier an diesem Ort. Bitte lass mich los.«

»Nicht solange Maddrax hier gefangen ist. Ich…«

Stimmengewirr unterbrach sie. Aruula unterschied Schielauge und zwei andere Frauen, deren Stimmen sie nicht erkannte. Sie kamen näher, waren vermutlich auf dem Weg, um Nahrung in die Lagerkammern zu schaffen.

»Aruula.« Makeje klang eindringlich. »Bitte lass mich los. Der Stamm glaubt, dass du unter meinem Bann stehst und meinen Befehlen gehorchst. Wenn sie sehen, dass der Bann gebrochen ist, werden sie dich töten. Du musst sie täuschen, sonst ist alles aus.«

Sie sah ihn an, bemerkte die Verzweiflung in seinem Blick und eine Angst, die nicht ihm selbst galt, sondern nur ihr.

Er hat sich in mich verliebt, dachte Aruula überrascht. Deshalb hat er mich hierher geholt.

Sie ließ die Scherbe sinken und stand auf.

»Also gut, was soll ich tun?«

Makeje wischte sich Blut und Mehl aus dem Gesicht. »Geh diesen Gang bis zum Ende. Dort findest du eine Leiter, die dich zum Gebetsplatz bringt. Ich werde behaupten, ich sei mit dem Krug gestürzt. Sobald ich aufgeräumt habe, komme ich nach.«

Aruula sah den Schein einer Fackel und lange Schatten die um eine Ecke bogen. Schielauge und die anderen hatten sie fast erreicht.

»Einverstanden«, sagte sie knapp, bevor sie sich umdrehte und in den Gang einbog, den Makeje ihr gezeigt hatte.

Hoffentlich tue ich das Richtige, dachte Aruula.

Delketh schritt über die Dächer des Dorfs und blieb vor einer ungewöhnlich breiten Luke stehen.

»Ist es erlaubt einzutreten?«, rief er nach unten in die Lehmhütte.

»Komm herein«, kam die Antwort zurück. Delketh stieg die Leiter herab in das Halbdunkel der Hütte. Seine Gelenke knirschten unangenehm und machten ihm sein Alter bewusst.

»Setz dich bitte und nimm dir etwas Kaktussaft«, sagte eine zittrige Stimme, als er den Boden erreicht hatte.

Delketh nickte Ketkume zu, einem alten Mann, dessen zwei verbliebene Zähne wie die Hauer eines Ebers über seine eingefallene Oberlippe ragten. Mit zweiundsiebzig Sommern war er Jekulahs ältester Sohn, hatte es jedoch nie geschafft, aus dem Schatten seines willensstarken Vaters herauszutreten. Er hatte sich keine Frau genommen, keine Söhne gezeugt und jetzt, wo er schwach und zahnlos war, musste er seine Nichten anbetteln, ihm das Essen vorzukauen, damit er nicht verhungerte. Ketkume musste die Schmach bewusst sein, aber er ließ sich nichts anmerken. Delketh bedauerte ihn.

Er sah zu Jekulah, der reglos auf seinem Lager neben der kalten Feuerstelle lag und zu schlafen schien. An der Wand lehnte ein Brett, von dem einige Riemen herabhingen. Früher hatte Ketkume seinen Vater auf diesem Brett getragen, heute erledigten das Jekulahs Enkel, die Zwillinge Tlehoke und Chopaje.

»Wenn dein Väter schläft«, sagte Delketh, »werde ich später wiederkommen. Es hat keine Eile.«

»Ich schlafe nicht«, antwortete Jekulah, bevor sein Sohn etwas sagen konnte. »Ich warte darauf, dass Tlehoke und Chopaje von der Jagd zurückkehren und mir von ihren Erfolgen erzählen. Sie sind gute Jäger.«

Delketh nickte. »Ich kenne keine besseren. Sie sind stark und schnell wie einst ihr Vater.«

Er erinnerte sich noch gut daran, wie Jekulah, festgeschnallt auf sein Brett mit Ketkume neben sich die Zwillinge vom Morgengrauen bis Sonnenuntergang im Gebrauch der Waffen unterrichtet hatte. An manchen Tagen waren sie vor Erschöpfung zusammengebrochen, aber es hatte sich gelohnt. Heute waren sie die besten Krieger des Stamms.

Jekulah drehte den Kopf und sah ihn an.

»Aber du bist doch nicht zu mir gekommen, um über meine Familie zu reden. Du machst dir Sorgen um Makeje, nicht wahr?«

»Das stimmt.« Delketh trank einen Schluck Kaktussaft und lehnte sich gegen die kühle Lehmwand. »Seit der Versammlung frage ich mich, ob es nicht vielleicht ein Fehler war, ihn so kurz nach dem Tod seines Vaters zum Sipapu-Tleku zu ernennen. Vielleicht ist er noch zu jung, um diese Verantwortung zu tragen.«

Er beobachtete, wie Ketkume seinem Vater etwas Wasser einflößte und dann respektvoll an seinen Platz zurückkehrte. Jekulah fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Makeje ist jung«, sagte er dann, »aber sein Vater hat ihn ein Leben lang auf seine Pflicht als Sipapu-Tleku vorbereitet. Du hättest keinen anderen Mann ernennen können, also hast du richtig gehandelt.«

Er schwieg, aber Delketh spürte, dass er noch einen anderen Gedanken .mitteilen wollte.

»Du denkst an die Fremde?«, fragte er.

Jekulah nickte. »Ich lebe bereits länger als jeder andere in diesem Stamm, aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals einem Yiet'zu begegnet zu sein. Selbst mein Vater und dessen Vater haben keinen gesehen. Die Geschichten, die man über sie erzählt, sind so alt, dass vieles verloren gegangen sein könnte. Verstehst du?«

»Ja. Wir wissen nicht, welche Macht die Fremde wirklich besitzt und ob sie nicht doch ein Yiet'zu ist. Makeje ist sehr leichtsinnig.«

»Die Liebe lässt junge Männer leichtsinnig werden«, sagte Jekulah. »Deshalb sind es die alten Männer, die über die Geschicke des Stammes befehlen. Du wirst bald eine Entscheidung fällen müssen, auch wenn du dich damit gegen Makeje stellst.«

Delketh stand auf. Jekulah hatte ausgesprochen, was er längst befürchtete.

Makeje beschützte die Fremde, weil er sich in sie verliebt hatte. Dass er damit gegen das Eheversprechen verstieß, das zwischen ihm und Eri bestand, schien ihn nicht zu stören.

Trotzdem schreckte Delketh vor einer Entscheidung zurück, hoffte stattdessen, dass Makeje von selbst wieder zu Verstand kam.

»Ich denke über deine Worte nach«, sagte er steif und ging zur Leiter. »Wenn die Zeit reif ist, werde ich eine Entscheidung treffen.«

Jekulah sah ihn missbilligend an. »Warte nicht zu lange, sonst werden andere für dich entscheiden.«

Delketh wandte sich ab.

***

Aruula blieb schweratmend auf dem Plateau stehen. Auch wenn ihr die Luft dünn erschien, fehlte die Klarheit, die sie aus den Bergen kannte. Jeder Atemzug schmeckte nach Metall und schmerzte in den Lungen.

Was ist das nur für ein Ort?, dachte sie. Das Felsplateau erstreckte sich zu beiden Seiten und flachte nach vorne sanft ab. In den Stein waren Linien geritzt, deren Bedeutung sie nicht erkennen konnte. Das gesamte Plateau schien davon bedeckt zu sein.

Aruula drehte den Kopf und entdeckte übergroße Holzbahren, die in einiger Entfernung auf hohen Stelzen standen.

Darauf lagen menschliche, in Tücher eingewickelte Körper, die mit Federn und Geweihen geschmückt waren. Bunte Stofffahnen umwehten sie, vermutlich um Aasfresser abzuschrecken. Aruula hatte von Stämmen gehört, die solche Hochgräber bauten, damit die Toten leichter zu den Göttern im Himmel gelangten.

Sie ließ den Blick über die Welt hinter dem Plateau gleiten, über die Wüste, die in der Hitze flimmerte, und die Felsen, die wie ausgestreckte Hände in einen diesig blauen Himmel ragten.

Ein leichter Wind kam von Westen auf, brachte mehr Gestank mit sich urid ein rhythmisch stampfendes Geräusch, das wie der Herzschlag eines riesigen Tieres klang.

Aruula kniff die Augen zusammen und starrte konzentriert in die Ferne. Dort, am Rande des Horizonts zeichnete sich etwas ab, das wie eine Glaskuppel aussah. Sie glaubte Gebäude darin zu erkennen, aber vielleicht war das auch nur ein Trugbild der flimmernden Luft.

»Es heißt«, sagte Makejes Stimme neben ihr, »die Luft sei früher so klar gewesen, dass man die Farbe einer Adlerfeder auf fünfhundert Schritt erkennen konnte. So weit kann man selbst in der vierten Welt nicht blicken.«

Aruula streckte den Arm aus und zeigte auf die ferne Kuppel. »Was ist das?«

Makeje hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Niemand ist je so weit gegangen.«

»Warum nicht?«

»Es gibt keinen Grund, dorthin zu gehen. Wir haben alles, was wir brauchen.« Er setzte sich auf den Boden und kreuzte die Beine vor seinem Körper. Mit einer Handbewegung bat er Aruula, sich ebenfalls zu setzen. Sie zögerte einen Moment, dann kam sie der Aufforderung nach, den Blick immer noch auf die entfernte Kuppel gerichtet.

»Ich möchte dir etwas erzählen«, sagte Makeje, »damit du mein Volk besser verstehst. Vor langer Zeit lebten meine Vorfahren in der vierten Welt, aus der auch du stammst. Davor gab es bereits drei Welten, die nacheinander durch Fluten und Kriege vernichtet wurden, aber jedes Mal führte uns der Schwarze Gott rechtzeitig in die nächste. In der vierten Welt erhielt mein Volk die Prophezeiung der Yiet'zu, der weißen Ungeheuer, die eines Tages über uns herfallen würden.«

Unwillkürlich musste Aruula an die Worte denken, die Maddrax zu ihr gesagt hatte: Meine Vorfahren kamen über dieses Land wie Kristofluu über die Erde. Sie hinterließen Tod und Zerstörung.

»Wir beteten zu den Göttern«, fuhr Makeje fort, »den Katchinas - den Geistern guter Menschen - und zu den Ahnen, um in die nächste Welt zu gelangen. Viele Sommer lang geschah nichts, doch dann, an einem Morgen, als die Adler tot vom Himmel fielen, hatte der Schamane eine Vision. Er sah die fünfte Welt vor sich und befahl dem Volk zu tanzen. Es heißt, sie hätten getanzt, bis der volle Mond nur noch halb am Himmel stand. Viele starben, doch schließlich hatten die Götter Mitleid und wir gelangten in die fünfte Welt, an diesen Ort. Später kamen die Yiet'zu, aber sie konnten uns nichts mehr anhaben.«

Aruula runzelte die Stirn. »Wenn dies eine andere Welt ist, wieso kann ich Maddrax und die Schlucht dann noch sehen?«

Makeje lächelte. »Du stellst kluge Fragen. Die vierte Welt ist trotz der Yiet'zu nicht vergangen, weil sie das Sipapu, den heiligen Ort des Ursprungs nie erobern konnten. Das Dorf, das dein Begleiter ein Pueblo nennt, ist in Wahrheit das Sipapu, über das wir in diese Welt gelangten. Es ist unser Ursprung und die Verbindung zur alten Welt - und ich bin der Si- papu-Tleku, der Wächter des Ursprungs. Durch mich fließt die geistige Kraft des ganzen Volkes. Ich bündele sie, damit das Sipapu auf ewig erhalten und unbesiegt bleibt.«

Er schwieg, als sei damit alles Notwendige gesagt, aber Aruula war sich nicht sicher, ob sie seine Worte verstanden hatte. Es schien, als existierten beide Welten nebeneinander und waren nur durch das Dorf in der Felswand miteinander verbunden. Makejes Volk musste über eine große Magie verfügen, wenn es den Verfall des Sipapu rein durch die Kraft des Geistes aufhalten konnte.

»Was ist mit Maddrax?«, stellte sie endlich die Frage, die ihr am meisten auf den Lippen brannte. »Er ist nicht euer Feind. Wir wollten das Sipapu nicht erobern, wir haben nur nach einem Weg auf die andere Seite gesucht.«

Makeje antwortete nicht sofort, sondern legte den Kopf in den Nacken.

»Sieh nach oben«, sagte er dann.

Aruula folgte seinem Blick und zuckte überrascht zusammen, als sie zwei weiße Streifen entdeckte, die wie aus dem Nichts am Himmel entstanden und stetig länger wurden. Sie hatte so etwas noch nie gesehen.

»Schon meine Ahnen haben versucht, diese Streifen zu deuten. Sie haben sie in den Fels gekratzt, ihren Körper damit bemalt, darüber meditiert, aber bis heute wissen wir nicht, was die Götter damit bezwecken.« Er sah zurück zum Boden. »Es gibt einen Grund für diese Streifen, ebenso wie es einen Grund für eure Reise zum Sipapu gibt. Vielleicht bist du hier, um deine wahre Bestimmung zu erkennen.«

Aruula vermied einen Blickkontakt mit Makeje. »Und Maddrax? Liegt seine Bestimmung auch hier?«

»Nein, nicht in der fünften Welt. Als Sipapu-Tleku muss ich seinen Geist umnebeln, bis er den Tod findet oder die Geister Mitleid mit ihm haben.« Er stand auf. Aruula hatte den Eindruck, dass ihre Frage ihn verärgert hatte.

»Bitte mich nicht, ihm zu helfen. Er ist ein Yiet'zu. Nur die Götter können über sein Schicksal bestimmen.«

Aruula öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen und ihm zu sagen, dass er Maddrax in diese Welt bringen oder zumindest seinen Geist befreien müsse. Aber sie beherrschte sich und blieb still. Ihr Leben hing vom Wohlwollen eines Mannes ab, der sich in sie verliebt hatte. Je mehr sie ihn daran erinnerte, dass sie einen anderen liebte, desto bedrohlicher wurde die Situation für sie und Maddrax.

Ich muss einen anderen Weg finden, dachte sie.

Makejes Hand legte sich auf ihre Schulter. Aruula zuckte nicht zurück.

»Ich weiß, dass es schwierig für dich sein muss«, sagte er, »aber vielleicht brauchst du nur etwas Zeit, um dich an deine Umgebung zu gewöhnen…« Er machte eine kurze Pause. »… um dich an mich zu gewöhnen.« Aruula sah auf.

»Ich werde es versuchen«, log sie.

***

»Corporal William Joseph Carson«, sagte Matt und legte den Marschbefehl des toten Soldaten zur Seite, »aus einem Kaff namens Godsent, Alabama. Wie haben dich wohl deine Freunde genannt? Billy… Billy Joe?«

Die Augen des Soldaten starrten blicklos an ihm vorbei. Matt hatte ihn aus dem Gang bis zum Höhleneingang gezogen und an eine Wand gelehnt. Im Licht der untergehenden Sonne bemerkte er, dass die Hände des Soldaten nicht mehr als blutige, dreckverkrustete Klumpen waren, deren nagellose Finger fast alle gebrochen waren.

»Und was hast du mit deinen Händen gemacht, Billy Joe? Hast du gegraben, und wenn, wonach?«

Matt lehnte sich gegen einen Felsen und nahm das Notizbuch aus der Brusttasche seiner Uniform. Verärgert bemerkte er, dass seine Finger zitterten und es ihm schwer fiel, gerade Linien zu ziehen.

»Du bist weit weg von zu Hause, Billy Joe, noch weiter als ich«, sagte er, während er sorgfältig die neu entdeckten Gänge und den Fundort der Leiche eintrug. »Bist wohl desertiert, richtig? Du hast Glück gehabt, dass man dich nicht gehängt hat…« Er lachte. »Okay, Glück ist vielleicht das falsche Wort, aber zumindest hattest du die Chance, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, auch wenn du sie nicht genutzt hast.«

Matt steckte das Notizbuch wieder ein und trank einen Schluck Wasser. Ohne Besorgnis registrierte er, dass der Schlauch fast leer war.

»Godsent, Alabama«, sagte er kopfschüttelnd.

»Dort konntest du dich nie wieder sehen lassen, nicht nachdem du desertiert warst. Warum hast du es getan, Billy Joe? War es die Angst vor der Schlacht, das zermürbende Warten auf den Befehl zum Angriff? Weißt du überhaupt, wie der Krieg ausgegangen ist?«

»Wenn du das Geheimnis suchst, solltest du graben«, sagte Billy Joe.

Matt setzte sich mit einem Ruck auf. Das Notizbuch fiel aus seiner Hand auf den Boden. Der tote Soldat saß stumm neben ihm und war in der Dunkelheit kaum zu erkennen.

Ich habe geschlafen, dachte Matt, vielleicht stundenlang. Wie viel Zeit habe ich wohl verloren?

Auch wenn Billy Joe nur im Traum zu ihm gesprochen hatte, so war er sich doch sicher, dass sein Hinweis stimmte. Das Geheimnis des Pueblos war besser versteckt, als er vermutet hatte. Es lag nicht am Ende eines Gangs, sondern tief verborgen im Boden.

»Ich muss graben«, sagte er und griff nach den Krücken. Er wollte sich aufrichten, aber seine Beine knickten unter ihm weg. Die Felsen verschwammen vor seinen Augen.

»Nicht schlafen, ich will nicht schlafen«, murmelte er und kroch langsam in den Gang.

***

Makeje räumte hastig einige Körbe mit getrockneten Kräutern beiseite und breitete ein Antilopenfell neben der Feuerstelle aus.

»Bitte setz dich«, sagte er zu Aruula, die an der Leiter stehen geblieben war und sich neugierig umsah.

Makeje versuchte seine Wohnhöhle durch die Augen einer Fremden zu betrachten. Die Felle, die auf dem Boden lagen, die bunt bemalten Krüge an den Wänden, die mit Türkisen verzierten Traumfänger und Adlerfedern, die von der Decke hingen - all das zeichnete ihn als einen wohlhabenden Mann aus. Er dachte an den Yiet'zu, den Aruula Maddrax nannte. Er schien nichts außer der Kleidung an seinem Körper zu besitzen, trug weder einen Speer noch einen Bogen bei sich und hinkte so stark, dass er eine Frau auf die Jagd schicken musste - eine Schmach, die kein Krieger seines Stamms ertragen hätte. Aruula musste große Geduld besitzen, wenn sie mit einem solchen Mann ihr Lager teilte.

»Wieso verstehe ich eure Sprache?«, fragte sie, während sie sich auf das ausgebreitete Fell setzte. Makeje bewunderte ihre anmutigen Bewegungen.

»Weil ich es so möchte«, sagte er und verzog das Gesicht, als er bemerkte, wie gönnerhaft seine Worte klangen. »Es ist ein Zauber, der mein Wissen in deinen Geist bringt.«

»Könntest du mir mit diesem Zauber auch mehr über dein Volk und das Sipapu erklären?«

Die Frage klang unschuldig, aber Makeje war sich nicht sicher, ob sie auch so gemeint war. Er hatte lange mit Aruula auf dem Plateau gesprochen, war mit ihr durch die Felder spaziert und hatte sie auf dem Rückweg genau an dem Höhleneingang vorbei geführt, hinter dem Maddrax sich in ihrer Welt befand. Sie hatte weder über ihn gesprochen, noch ihn zu sehen verlangt. Trotzdem wusste er nicht, ob sie sich wirklich mit der Situation abgefunden hatte oder ob ihre Gedanken in Wahrheit um die Flucht kreisten.

»Du solltest langsam lernen«, sagte er schließlich ausweichend. »Nur so wirst du wirklich verstehen.«

Aruula nickte. »Du hast Recht. Ich…«

»Ist es erlaubt einzutreten?«, unterbrach sie eine Stimme von oben.

Eri, dachte Makeje. Wie lange steht sie wohl schon am Eingang?

»Komm herein.«

Neben ihm stand Aruula auf und nahm sich einen leeren Korb.

»Soll ich noch mehr Kräuter holen?«, fragte sie, als Eri den Boden der Höhle erreichte. Sie sprach mit der teilnahmslosen Stimme eines Menschen, der unter einem geistigen Bann steht.

»Nein«, antwortete er. »Kehre zurück zu deiner Arbeit.«

Aruula machte einen Schritt auf die Leiter zu, aber Eri griff nach ihrem Arm.

»Ich möchte, dass sie bleibt«, sagte sie.

»Schließlich bin ich wegen ihr hier.«

Makeje begann nervös mit den Fransen eines Traumfängers zu spielen. »Ich habe bereits mit deinem Vater und dem Ältestenrat über die Fremde gesprochen. Es gibt nicht mehr zu sagen.«

Eri ließ Aruulas Arm los und stieß sie gegen eine Wand. Aruula fand ihr Gleichgewicht wieder, bevor sie stürzen konnte. Makeje bemerkte besorgt das Blitzen in ihren Augen.

»Du hast mich wegen ihr vor allen gedemütigt!«, schrie Eri so unerwartet, dass er zusammenzuckte. »Die anderen Frauen tuscheln hinter meinem Rücken. Sie sagen, dass du den ganzen Nachmittag mit ihr verbracht hast. Wie viele Nachmittage waren wir bereits zusammen? Ich kann es dir sagen: keinen einzigen!«

»Er hat mir die Kräuter gezeigt«, sagte Aruula.

»Du solltest ihr lieber den Weg zurück in die vierte Welt zeigen.« Eri strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Mein Vater liebt dich wie einen Sohn, nur deshalb lässt er dich gewähren. Aber glaube nicht, dass er zusehen wird, wenn du das Eheversprechen, dass ihm dein Vater gegeben hat, brichst. Diese…«, sie machte eine abfällige Handbewegung, als gäbe es kein Wort, mit dem sie Aruula beschreiben könne, »… wird dich in den Abgrund stürzen. Denke daran, wen dein Vater als deine Frau sehen wollte, und entscheide, was du tun wirst.« Makeje öffnete den Mund, aber Eri wandte sich ab und stieg die Leiter empor. Aruula sah ihr nach, bis sie verschwunden war, dann drehte sie sich zu ihm.

»Du bist ihr versprochen?«, fragte sie.

Makeje hob die Schultern. »Seit meinem vierten Lebensjahr. Ich glaube, sie liebt mich wirklich, und ich dachte, ich würde sie…« Er strich sanft mit den Fingerspitzen über Aruulas Arm. »Ich habe mich wohl geirrt.«

Sie trat einen Schritt zurück und sah hinauf zur Luke. »Es ist spät geworden. Ich gehe besser in meine Höhle.« Makeje hielt sie nicht auf.

Sie braucht Zeit, dachte er. Die alte Welt wird sie schnell vergessen, wenn Maddrax erst einmal tot ist.

Und das, so viel war ihm klar, war höchstens noch eine Frage von ein paar Tagen…

Es war wirklich spät geworden, erkannte Aruula, als sie über die Dächer des Dorfes kletterte. Nur vereinzelt sah sie Stammesmitglieder, die von einer Höhle zur anderen gingen, sie aber nicht beachteten. In der Dunkelheit war sie von den anderen kaum zu unterscheiden.

Aruula sah sich kurz um, dann stieg sie über einige Leitern nach unten zur Gemeinschaftshöhle. Ersterbende Lagerfeuer tauchten den Raum in ein rötliches Licht. Anscheinend hatten sie und Makeje das Abendessen verpasst, was dem Stamm zweifellos Anlass für weitere Spekulationen geben würde.

Aruula konzentrierte sich, versuchte an den Felsen vorbei zu sehen und ihre eigene Welt zu erkennen. Langsam schoben sich die Bilder übereinander. Sie zuckte zusammen, als sie die durchscheinende Leiche eines grau gekleideten Mannes an einer Wand lehnen sah. Als sie das letzte Mal in der Höhle gewesen war, hatte er noch nicht dort gesessen. Also musste ihn jemand dorthin gebracht haben.

Maddrax?, fragte sie sich und ging tiefer in die Höhle hinein.

Das Licht ließ nach, aber Aruula wagte es nicht, eine Fackel zu entzünden. In den verwinkelten Gängen konnte sie nicht abschätzen, wie weit der Feuerschein zu sehen sein würde, und sie war sicher, dass der Häuptling Wachen postiert hatte. Zumindest hätte sie das an seiner Stelle getan.

Aruula dachte an Makeje und das Risiko, das sie mit ihrer Suche nach Maddrax einging. Absichtlich hatte sie seinen Namen nach der Unterhaltung auf dem Plateau nicht mehr erwähnt, aber wenn der Schamane sie hier entdeckte, half kein Schweigen mehr. Dann würde er verstehen, dass sie ihm nur etwas vorspielte.

Und dann?, dachte Aruula. Würde er mich dann zurück in die vierte Welt schicken und meinen Geist verdunkeln, so wie er Maddrax' Geist umnebelt? Oder würde er mich direkt hier als Yiet'zu töten lassen?

Sie blieb stehen, als sie einen Schatten vor sich am Boden bemerkte.

»Maddrax?«, flüsterte Aruula und ging neben ihm in die Knie. Er lag mit geschlossenen Augen auf der Seite, war anscheinend mitten in der Bewegung zusammengebrochen. Sein bärtiges Gesicht war staubbedeckt, die Lippen aufgesprungen. Tiefe Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. In einer Hand hielt er ein Stück Holz, das Aruula als Teil einer Krücke wiedererkannte. Sie wusste nicht, warum er sie zerbrochen hatte.

Instinktiv griff Aruula nach seiner Hand und erschrak, als ihre Finger hindurch glitten und nichts außer dem kühlen Lehmboden berührten.

»Maddrax, wach auf!«

Er reagierte nicht. Aruula dachte an Makeje, der mit ihr im Traum gesprochen hatte. Warum gelang ihr das nicht auch?

Frustriert stand Aruula auf. Sie konnte sehen, dass Maddrax dringend Wasser und Nahrung brauchte, aber selber nicht mehr in der Lage war, sich darum zu kümmern. Und hier stand sie, keinen Fußbreit von ihm entfernt und doch unfähig zu helfen.

Ich muss etwas tun, dachte sie beinahe verzweifelt und drehte sich zur Gemeinschaftshöhle um. Wenn sie Maddrax nicht in ihre Welt holen konnte, vielleicht gab es eine Möglichkeit, etwas aus ihrer Welt in seine zu bringen.

Aruula sah nach unten, als ihr Fuß gegen ein Hindernis stieß. Es war ein Teil der zerbrochenen Krücke. Instinktiv ging sie in die Hocke und griff danach. Ihre Finger schlossen sich um das Holz, das im gleichen Moment sein durchscheinendes Aussehen verlor und sich fest anfühlte. Sie ließ es los. Das Holzstück fiel nach unten; der Boden schimmerte hindurch.

»Wenn ich es anfasse, hole ich es in meine Welt, Maddrax«, flüsterte Aruula, als könne er sie hören. »Warum kann ich dich nicht holen?«

Fehlte ihr vielleicht die Kraft? War es so viel schwieriger, einen Menschen in die fünfte Welt zu holen als einen Gegenstand?

Aruula dachte nicht weiter darüber nach. Sie wusste zu wenig über das Sipapu, um nach einer Erklärung zu suchen. Stattdessen ging sie zum Höhleneingang, hob Maddrax' Wasserschlauch vom Boden auf und füllte ihn aus einem dünnen Rinnsal auf, das es in beiden Welten gab. Dann nahm sie zwei Maisbrote und ging zurück in den Gang.

Maddrax lag nicht mehr am Boden. Er hatte sich aufgesetzt und starrte aus blutunterlaufenen Augen auf die Wände. Seine Lippen bewegten sich, aber Aruula konnte nicht hören, was er sagte.

Sie kniete sich direkt vor ihn, Brote und Wasserschlauch in den Händen.

»Sieh mich an, Maddrax«, sagte sie. »Du musst mich ansehen.«

Er betrachtete weiter die Zeichnungen an der Wand, während seine Finger mit dem abgebrochenen Holzstück spielten. Aruula wartete geduldig, bis sein Blick in ihre Richtung glitt, dann ließ sie Brot und Wasserschlauch los.

Maddrax blinzelte überrascht. Für ihn musste es so aussehen, als seien die Gegenstände aus dem Nichts vor ihm gelandet. Normalerweise, das wusste Aruula, hätte ihn ein solches Rätsel fasziniert, aber jetzt wischte er den Wasserschlauch nur mit einer ärgerlichen Geste beiseite. Dabei glitt seine Hand durch die Brote, ohne auf Widerstand zu stoßen. Für ihn waren sie nicht vorhanden.

Also kann ich nichts aus dieser Welt in die andere bringen, dachte Aruula, nur Dinge aus Maddrax' Welt in meine.

»Natürlich«, sagte er plötzlich. Seine Stimme klang heiser, aber voller Euphorie. »Du hattest keine Ahnung, Billy Joe, deshalb hast du im falschen Gang gesucht. Wenn man aus Godsent, Alabama kommt, beschäftigt man sich wohl weniger mit den Gesetzen der Physik, was?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist Offiziersbeleidigung, Corporal. Dafür könnte ich dich vors Kriegsgericht bringen… ach, vergiss es, pass lieber auf, wie ich das Geheimnis löse…«

Aruula spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief. Ein Teil von ihr ahnte, dass er mit dem Toten am Höhleneingang sprach, ein anderer versuchte den Gedanken an seinen offensichtlichen Wahnsinn zu verdrängen.

Vor ihr begann Maddrax zu pfeifen, ein schnelles, fröhliches Lied.

»Nur für dich, Billy Joe«, murmelte er zwischendurch, während er den abgebrochenen Holzpflock wie einen Meißel am Boden ansetzte. »Der Dixie…«

Er hob die linke Hand, ballte sie zur Faust.

»Nein!«, schrie Aruula im gleichen Moment.

Sie wollte nach seiner Hand greifen, aber die glitt durch ihren ausgestreckten Arm und schlug auf das gesplitterte Holz.

Wieder holte Maddrax aus, trieb den Pflock tiefer in den Boden hinein. Systematisch lockerte er den Boden auf, schien weder den Schmerz zu spüren, noch das Blut zu sehen, das an dem Holzstück nach unten lief. In seinen Augen flackerte etwas, das Aruula noch nie zuvor gesehen hatte: Wahnsinn.

Maddrax' Pfeifen verfolgte Aruula bis an den Höhleneingang. Ziellos lief sie hinaus auf die Ebene, blieb stehen und wischte sich heiße Tränen aus den Augen. Sie musste Hilfe finden, irgend jemanden, der ihn aus diesem Bann befreite und wieder zu Verstand kommen ließ. Außer Makeje fiel ihr niemand ein, doch der hatte keinen Grund, Maddrax zu helfen. Er würde ihn eher töten, als den Bann von ihm zu nehmen.

Wenn du noch lange wartest, wird das nicht mehr nötig sein, flüsterte eine böse Stimme in ihrem Geist. Dann ist er tot.

Aruula schüttelte den Kopf und vertrieb den Gedanken. Sie fragte sich, ob sie Makeje zur Hilfe zwingen konnte, aber außer reiner Waffengewalt fiel ihr nichts ein. Ihr Schwert war seit der Ankunft in der fünften Welt verschwunden und die Waffen der Krieger waren nur für die Jagd geeignet, nicht aber für einen Nahkampf. Außerdem befürchtete sie, dass Makeje seinen Bann um ihren Geist erneuern würde, wenn sie ihn anzugreifen versuchte.

Der warme Wüstenwind strich über Aruulas Körper. Sie hörte das rhythmische Stampfen beinahe unterbewusst und dachte an die Kuppel am Horizont.

Niemand ist je so weit gegangen, hatte Makeje gesagt, aber sie war sich nicht sicher, ob das stimmte. Es war kaum vorstellbar, dass in all den Generationen kein einziger Krieger vor lauter Neugier dorthin aufgebrochen war.

Vielleicht leben dort die Feinde des Stammes, dachte sie und erkannte im gleichen Moment, dass sie nach Strohhalmen griff - zumindest hätte Maddrax das so formuliert. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer oder was unter der Kuppel lebte und ob es sich überhaupt um eine Stadt handelte. Möglicherweise war es nicht mehr als ein dämonisches Trugbild, mit dem Reisende in ihr Verderben gelockt wurden.

Aruula sah zum Schwebegleiter, der halb durchsichtig auf der Ebene stand. Langsam ging sie darauf zu und legte die Hand auf das Metall.'

Sie zog sie überrascht zurück, als der Gleiter in ihre Welt überwechselte. Instinktiv war sie davon ausgegangen, dass sie keinen so großen Gegenstand beeinflussen konnte.

Warum kann ich dann Maddrax nicht herüber holen?, fragte sie sich. Er ist doch nicht so groß wie ein Gleiter.

Weil er ein lebender Mensch ist und kein totes Ding?

Nach kurzem Zögern stieg Aruula ins Cockpit der Flugmaschine. Die Kontrollen waren ihr immer noch fremd, aber der Gleiter war ihre einzige Chance, Hilfe zu holen.

»Mit der Hilfe der Götter«, sagte sie entschieden und startete den Antrieb. Mit dumpfem Brummen erwachte er zum Leben.

Aruula wagte es nicht, die Scheinwerfer einzuschalten, sondern steuerte die Maschine in der Dunkelheit über die Ebene hinweg. Sie rief sich Maddrax' Anweisungen ins Gedächtnis, betätigte vorsichtig die Pedale und atmete auf, als der Gleiter langsam nach oben stieg.

»Wudan«, flüsterte Aruula im Gebet. »Bitte sag mir, dass ich richtig handele, dass es nicht falsch ist, Maddrax hier zurückzulassen. Gib mir ein Zeichen, ich bitte dich.«

Die verschiedenen Ebenen des Dorfs glitten an ihr vorbei, dann hatte sie das Plateau erreicht.

Der Motor surrte protestierend auf, als sich plötzlich wieder fester Boden unter den Gleiter schob. Die Aggregate bemühten sich um einen Höhenausgleich. Das Gefährt schwang steil nach oben, sodass Aruula instinktiv gegensteuerte. Unsanft setzte der Gleiter auf und pflügte mit der Spitze den Boden um.

Halb erwartete sie einen Kommentar von Maddrax zu hören, aber natürlich war der Sitz neben ihr leer. Aruula geriet in Konfusion. Sie zog am Steuerrad, trat auf die Pedale - und übersteuerte das Fluggerät.

Eine plötzliche Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds ließ sie zusammenzucken. Sie drehte den Kopf - ein scharfer Schmerz. Gefolgt von Dunkelheit.

***

Billy Joe war ein guter Sänger. Sein kräftiger Bariton hallte in den Gängen wider, als er eine Südstaaten-Ballade nach der anderen schmetterte. Battle Cry of Freedom, Yellow Rose of Texas und der unvermeidliche Dixie wechselten sich mit Amazing Grace und My Sweet Alabama Love ab. Gerade letzteres schien Billy Joe besonders zu genießen, denn wenn Matt richtig mitgezählt hatte, sang er es gerade zum achten Mal.

»Ein bisschen mehr Abwechslung wäre vielleicht nicht schlecht«, murmelte er und türmte frischen Lehm neben sich auf. Der Holzpflock war glitschig und ausgefranst, als er ihn wieder in die Hand nahm. Er brauchte bald einen neuen.

»Hast du eine Frau in Kalifornien?«, fragte Billy Joe. Er trank einen Schluck aus dem Wasserschlauch und reichte ihn an Matt weiter. Der wollte danach greifen, aber das Leder rutschte einfach zwischen seinen Fingern durch. Kopfschüttelnd nahm er ihn in die andere Hand.

»Nein«, sagte er dann, »keine Frau in Kalifornien, dafür aber hier… unten vor der Höhle… sie…«

Matt stutzte. Er versuchte sich an ihr Gesicht zu erinnern, an ihren Namen, aber so sehr er sich auch bemühte, da war nichts außer einer dumpfen Ahnung.

Er war froh, als Billy Joes Stimme ihn ablenkte. »Ich habe eine Frau in Kalifornien.«

»Tatsächlich? Ich dachte, du bist aus Alabama?«

Billy Joe grinste. »Yessir, geboren in Alabama, wie mein Vater und dessen Vater vor ihm. Keiner von ihnen ist je weiter als fünfzig Meilen gereist, und ich… mich haben sie bis nach Virginia geschickt. Und da hab ich den Brief von Mary Ann bekommen.« Er kratzte sich seinen struppigen Bart. »Der Lieutenant hat ihn mir vorgelesen.«

Matt legte sich auf den Bauch, um den Boden der Grube zu erreichen. Ein plötzlicher Schwindel ließ die Welt vor seinen Augen verschwimmen.

»Lass mich raten«, sagte er. »Sie hat geschrieben, dass sie mit ihrer Familie nach Westen geht, und wenn du sie liebst, sollst du sofort nachkommen, sonst nimmt sie einen anderen. Und dann bist du desertiert.«

»So ähnlich.«

Matt schaufelte Lehm mit den Händen an die Oberfläche. »Wenn sie nicht bereit war, auf dich zu warten, war sie nicht die richtige Frau für dich, Billy Joe. Sei froh, dass du statt ihr etwas gefunden hast, das dein ganzes Leben verändern wird.«

»Ich bin tot, Matt. Nichts wird mein Leben mehr verändern.«

Seine Stimme klang seltsam hohl. Matt sah unwillkürlich zu dem Lehmhaufen, auf dem Billy Joe saß und ihm jetzt die blutigen Fleischklumpen entgegenhielt, die einmal Hände gewesen waren.

»Als ich keine Fingernägel mehr hatte«, fuhr er in seinem breiten Südstaatendialekt fort, »habe ich mir die Zähne ausgeschlagen, um damit den Dreck aus den Steinen zu kratzen. So hat sich hier mein Leben verändert.«

Billy-Joe grinste breit. Matt bemerkte zum ersten Mal seine fehlenden Schneidezähne und beugte sich ungerührt zurück in die Grube.

»Wenn du besser nachgedacht hättest«, sagte er, »wäre dir das nicht passiert. Gib mir mal einen neuen Pflock.«

Er nahm das Holzstück dankend entgegen und trieb es mit der Faust tief in den Boden.

Über ihm lachte Billy Joe.

Aruula stöhnte auf, als sie auf dem Boden aufschlug. Etwas Spitzes drückte unangenehm fest gegen ihre Kehle. Der Schmerz brachte sie vollends zu Bewusstsein. Sie schlug die Augen auf.

Vier Krieger standen über ihr, die Speere in der Hand. Ihre Körper hatten sie mit Asche beschmiert, was sie in der Dunkelheit fast unsichtbar machte. Nur ihre Augen leuchteten weiß in den ernsten Gesichtern.

Derjenige, der die Speerspitze gegen ihre Kehle drückte, zeigte auf den Gleiter, der jetzt wieder durchscheinend auf dem Plateau stand.

»Was ist das für ein Zauber?!«, brüllte er.

Die Lautstärke, in der er sprach, steigerte Aruulas Kopfschmerzen. Sie spürte eine pochende Beule auf ihrer Stirn und nahm an, dass einer der. Krieger sie mit dem stumpfen Ende seines Speers getroffen hatte.

Ein anderes Zeichen wäre mir lieber gewesen, Wudan, dachte sie.

»Es ist kein Zauber«, sagte sie dann ruhig, »nur eine Maschine.«

Die Krieger sahen sich an. Es war klar, dass sie mit dem Wort nichts anfangen konnten.

»Du willst uns verwirren, Yiet'zu!«

Aruula erkannte den Krieger, der ihr die Worte entgegen schrie. Es war Narbengesicht, einer von Makejes Freunden.

»Holt den Schamanen«, gab sie zurück. »Er wird euch erklären, dass ich kein Yiet'zu bin.«

In dieser Lage war Makeje vielleicht ihre einzige Hoffnung. Die Krieger waren so nervös, dass die Speerspitze an ihrer Kehle zitterte. Wer auch immer die Yiet'zu aus ihren Legenden waren, der Stamm schien sie zu fürchten. Aruula ahnte, dass man sie töten würde, wenn die Angst zu groß wurde.

»Lasst Makeje schlafen«, sagte eine Frauenstimme am Rand des Plateaus. »Vater wünscht, dass ich mich um die Fremde kümmere.«

Die Speerspitze verschwand von Aruulas Hals. Sie drehte den Kopf und sah eine Frau auf sie zukommen, die ihr bekannt vorkam.

O nein, dachte sie nach einem Moment. Eri…

Die Krieger traten einen Schritt zur Seite.

»Dein Vater wünscht doch sicher, dass wir dich und die Fremde zu ihm bringen«, sagte Narbengesicht. »Ihr Geist ist frei und sie steht unter keinem Bann mehr.«

Aruula sitzte sich auf. Eri blieb neben ihr stehen und betrachtete sie abschätzend.

»Nein«, sagte sie. »Sie ist nicht gefährlich. Geht und erzählt niemandem, was hier geschehen ist.«

Narbengesicht hob die Schultern. »Also gut, wenn der Häuptling seine Tochter schickt, kann die Lage wirklich nicht bedrohlich sein. Wir werden gehen.«

Ein anderer Krieger lachte leise, dann zogen sie sich zurück.

Aruula kam auf die Füße und wartete, bis sie über eine Leiter verschwunden waren.

»Warum hast du das getan?«, wandte sich an Eri. »Ein Befehl von dir und sie hätten mich getötet.«

»Und dann? Makeje glaubt, dass du ihn eines Tages lieben wirst. Hätte ich dich getötet, würde er mich vielleicht ein Leben lang hassen.« Eri sah sie an. »Ich will, dass du gehst oder dass dein Geliebter aus der anderen Welt an diesen Ort kommt. Erst wenn Makeje begreift, dass du ihn nicht liebst, wird er frei für mich sein. Deshalb werde ich dir helfen.«

Das ist keine Lüge, dachte Aruula. Sie ist ebenso verzweifelt wie ich.

»Ich habe versucht, Maddrax in unsere Welt zu holen«, sagte sie mit der gleichen Ehrlichkeit, »aber ich bin zu schwach. Ich kann nur Gegenstände bewegen.«

Eri nickte. »Makeje brauchte die Kraft des ganzes Stammes, um dich überwechseln zu lassen, und selbst so ist es ihm nicht vollständig gelungen. Ein Teil von dir ist immer noch mit deiner Welt verwachsen, sonst könntest du Maddrax nicht sehen.« Sie machte eine Pause, als müsse sie über etwas nachdenken. »Willst du mit ihm sprechen?«, fragte sie unvermittelt.

Aruula spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »Ist das möglich?«

»Wenn er im Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen ist, kannst du es versuchen. Dann ist der Übergang am leichtesten. Vielleicht gelingt es dir sogar, den Nebel um seinen Geist zu lüften. Komm, ich zeige dir einen Schleichweg nach unten, damit dich niemand sieht.«

Aruula ließ sich mitziehen. Ein Teil von ihr warnte, dass Eris Hilfsbereitschaft einen Preis haben müsse, aber sie dachte nicht darüber nach.

***

Matt drehte sich erschöpft auf den Rücken und starrte an die Decke. »Hier ist nichts«, sagte er. »Ich muss mich bei den Berechnungen geirrt haben.«

Billy Joe unterbrach seinen Gesang und lachte. »Ich hab dir doch gesagt, dass du an der falschen Stelle gräbst. Weiter hinten musst du es versuchen, viel weiter hinten.«

»Ja, ja«, murmelte Matt, »du sagst immer, viel weiter hinten, dabei hast du keine Ahnung, du verdammter Redneck… du…«

Seine Augen schlossen sich, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

»Hey, bleib wach«, hörte er Billy Joes Stimme aus weiter Ferne. »Du hast eine Aufgabe zu erledigen, Soldat.«

Matt wollte ihm antworten, aber seine Zunge war schwer und seine Gedanken zerfielen, bevor er sie aussprechen konnte.

Nur ein paar Minuten, dachte er. Ein wenig Schlaf… MADDRAX!

Matt zuckte zusammen.

MADDRAX!

Er öffnete die Augen und setzte sich auf.

»Aruula?«

Eine Welle aus Schmerz, Hunger und Erschöpfung schoss durch seinen Körper, so unerträglich, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Er warf einen Blick auf seine geschwollene blutige Hand, sah sich auf den Holzpflock einschlagen und fragte sich für einen Moment, weshalb er etwas so ungeheuer Dummes getan hatte.

»Aruula, wo bist du?«

Ich kann es dir nicht erklären, dafür fehlt die Zeit.

Matt bemerkte, dass er ihre Stimme nur in seinem Kopf hörte.

Du musst raus aus diesem Pueblo, Maddrax. Es zerstört deinen Geist. Es zwingt dich Dinge zu tun, die keinen Sinn machen.

»Kein Scheiß…« , sagte er mit einem Blick auf eine fast einen Meter tiefe Grube, die er ausgehoben haben musste.

Geh raus, Maddrax, bitte, sonst wirst du sterben!

Die Panik in ihrer Stimme rüttelte ihn endgültig auf. Schwerfällig kam er hoch, stützte sich an der Wand ab und hinkte den Gang entlang.

Falsche Richtung!

Matt drehte sich um. Die Erinnerung an die letzten Tage war bruchstückhaft, aber doch stark genug, um ihn zu verstören. Er schüttelte den Kopf und taumelte, als er beinahe das Gleichgewicht verlor.

»Aruula, kannst du mich hören?«

Ja, Maddrax, geh weiter. Du hast den Ausgang fast erreicht.

»Mir ist gerade klar geworden«, sagte er schweratmend, »dass ich bereits zum zweiten Mal seit meiner Ankunft in Meeraka komplett durchdrehe. Vielleicht sollten wir nach Euree zurückkehren, was meinst du?«

Sie antwortete nicht. Matt stolperte in den breiten Höhleneingang und sah hinunter in die Schlucht. Aus irgendeinem Grund hatte er geglaubt, Aruula dort stehen zu sehen, aber da war niemand, weder Aruula… noch der Gleiter.

»Verdammt, der Gleiter ist weg. Aruula, kannst du mich hören?«

Ihre Stimme wurde leiser in seinem Geist.

Ich dringe kaum noch zu dir durch. Makeje und die anderen sind zu stark. Sie…

Aruulas Stimme brach ab.

»Von wem redest du?!«, schrie Matt, als könne er durch seine Lautstärke etwas verändern. »Was sind das für Leute?!«

Er hustete, krümmte sich zusammen und brach in die Knie. Einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder aufsah, hockte Billy Joe im Schneidersitz auf einem Felsen.

»Als die Navajo die Pueblos fanden«, sagte er in seinem Dialekt, der Pueblo , wie Puublo klin- gen ließ, »waren die Bewohner längst verschwunden. Die Navajo gaben ihnen den Namen Anasazi, die ›heiligen Feinde‹. Wer weiß, was sie damit gemeint haben…« Er sprang vom Felsen und lächelte. »Aber genug geredet. Wollen wir weitersuchen?«

Matt benötigte drei Anläufe, bis er schwankend auf die Beine kam. »Lass uns nach hinten gehen«, sagte er euphorisch. »Ganz nach hinten. Ich habe eine Idee.«

***

Der Rauch, der im Kivas aufstieg, roch nach Salbei und Holz. Delketh wedelte sich mit einem Fächer Luft zu und wartete ungeduldig, bis die Zwillinge Jekulah an seinem Pfahl festgebunden hatten und das Kivas verließen. Als sie die schwere Luke über sich schlossen, wandte er sich an den Ältestenrat.

»Ich entschuldige mich, dass ich euch alle noch vor dem ersten Mahl gerufen habe, aber ihr könnt sicher sein, es war nicht meine Idee.« Delketh warf einen deutlichen Blick auf Jekulah,. der zusammengesunken in den Seilen hing. »Ich hoffe, du hattest einen guten Grund für deine Eile«, fügte er hinzu.

Jekulah hob den Kopf. »Mein Enkel Tlehoke hat in dieser Nacht mit drei anderen Wache auf dem Plateau gehalten. Sie haben die Fremde überrascht, als sie durch einen Zauber fliehen wollte. Hast du das gewusst?«

Die Augen der alten Männer richteten sich auf Delketh. Der Fächer, den er in der Hand hielt, bewegte sich nicht mehr.

»Nein«, sagte er langsam. »Das habe ich nicht gewusst.«

Jekulah stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Entrüstung, Erstaunen und Gelächter lag. »Merkwürdig, denn Tlehoke berichtete mir, deine Tochter Eri habe sich der Fremden angenommen und ausdrücklich darum gebeten, niemandem etwas von dieser Flucht zu erzählen - und zwar auf deinen Wunsch.«

Delketh schluckte seine Wut herunter. Er hätte Jekulah gerne die mangelnde Verschwiegenheit seines Sohns vorgehalten, aber in dieser Situation war das wohl nicht angebracht.

Er sah die Ältesten an. »Meine Tochter fürchtet um Makejes Liebe. Deshalb hat sie vielleicht versucht, die Fremde davon zu überzeugen, dass sie sich nicht zwischen sie stellen darf. Ich werde sie dafür bestrafen, auch wenn sie es nicht böse gemeint hat.«

Die Männer nickten durch den Rauch. Delketh war plötzlich froh, dass er sie derart früh von ihren Schlafstätten gescheucht hatte. So waren sie unausgeschlafen und nicht zu Diskussionen aufgelegt. Abgesehen von Jekulah, wie der mit seinen nächsten Worten bewies.

»Sie mag es vielleicht nicht böse gemeint haben, Delketh, aber wenn mein Enkel nicht richtig gehandelt hätte, wüsste niemand, dass die Fremde nicht mehr unter Makejes Bann steht. Sie hätte zur gläsernen Stadt reisen und das ganze Volk in Gefahr bringen können.«

Jetzt erwachte auch der Rest des Ältestenrats. Delketh hielt mühsam einen Fluch zurück, als er die Angst in ihren Gesichtern bemerkte.

»Es besteht kein Grund zur Sorge«, versuchte er sie zu beruhigen. »Makeje hat mir versichert, dass die Fremde kein Yiet'zu ist. Sie -«

»Makeje ist in sie verliebt«, unterbrach ihn Jekulah unhöflich. »Er weiß nicht, was er tut. Vielleicht steht er sogar unter ihrem Bann.«

»Unsinn!« Delketh musste schreien, um sich über die aufgeregten Stimmen Gehör zu verschaffen. »Makeje hat vielleicht nicht die Weisheit unserer Jahre, aber er ist der Sipapu- Tleku und vereinigt unsere Kräfte. Niemand kann einen Bann auf ihn legen.«

Nukome, der Zweitälteste Mann in der Runde, hob die Hand. Schlagartig wurde es still. Jeder wüsste, dass er nur selten sprach, aber wenn er es tat, waren seine Worte weise.

»Die Fremde muss gehen«, sagte er, »egal ob sie ein Yiet'zu ist oder nicht. Sie hat Unfrieden in das Dorf gebracht. Die Tochter lehnt sich gegen den Vater auf, der Sipapu-Tleku vergisst das Wohl des Volkes. Erst wenn sie geht, wird Ruhe einkehren.«

Die anderen nickten, sogar Jekulah widersprach ihm nicht.

Sie sind einer Meinung, dachte Delketh.

Theoretisch musste er auf ihre Wünsche nicht eingehen und konnte seine eigene Entscheidung treffen, aber ein Häuptling, der sich gegen den Ältestenrat stellte, wurde schnell abgesetzt. Sie waren die wahre Macht des Dorfes.

Delketh stand auf. »Ich akzeptiere eure Entscheidung«, sagte er. »Noch vor dem ersten Mahl werde ich zu Makeje gehen und ihm befehlen, die Fremde in die vierte Welt zurückzuschicken. Er wird mir gehorchen, so wie es seine Pflicht ist.«

Die alten Männer nickten beifällig. Nur Jekulahs Blick zeigte Skepsis.

»Man sollte nur befehlen, wenn man sicher ist, dass der Befehl befolgt wird. Sonst verliert man sein Gesicht.«

Hätte der Alte Coyote doch nur deine Zunge gestohlen und nicht deine Kraft, dachte Delketh, während er zur Leiter ging. Dann ginge es uns allen besser.

Aber er sagte nichts, denn im Innersten wusste er, dass Jekulah Recht hatte. Wenn Makeje sich weigerte, seinem Befehl zu gehorchen, gab es nichts, was er dagegen tun konnte - außer zu töten.

***

An diesem Morgen gab es für Aruula keine Arbeit. Es gab auch keine Tritte oder Beleidigungen, als sie erschöpft von der nächtlichen Anstrengung aus ihrer Höhle kletterte und auf die Ebene trat.

Eigentlich hatte sie auf einen günstigen Moment warten wollen, um unauffällig in den Gängen nach Maddrax zu suchen, aber dieser Moment würde nicht kommen, so viel war- Aruula nach einem Blick klar. Die Menschen wichen vor ihr zurück, tuschelten untereinander und starrten sie misstrauisch an. Sie konnte keinen Schritt gehen, ohne beobachtet zu werden. Anscheinend hatte einer der Krieger, denen sie in der Nacht begegnet war, die Anweisung, nichts davon zu erzählen, nicht sonderlich ernst genommen. Mittlerweile wusste wohl der ganze Stamm, dass sie nicht mehr unter Makejes Bann stand.

Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr so tun, dachte sie mit erzwungenem Optimismus.

Ihr Blick glitt automatisch zum Höhleneingang. Irgendwo hinter dem dunklen Loch befand sich Maddrax, halb verhungert und dem Wahnsinn ausgeliefert. Sie wollte zu ihm, wollte erneut versuchen, ihn aus dem Labyrinth, das sein Verstand ihm vorgaukelte, hinaus zu führen, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Ihre Kraft war zu gering, um ihn lange vor dem Bann zu schützen, und er selbst war kaum noch in der Lage, den Weg nach unten zu überwinden.

Aruula sah sich nach Eri um, entdeckte sie jedoch nicht. Kurz überlegte sie, zu den Feldern zu gehen und dort nach ihr zu suchen, doch dann entschied sie sich dagegen. Es war nicht gut, wenn sie zusammen gesehen wurden, vor allem nicht, wenn Makeje in der Nähe war.

Wie auf ein Stichwort trat der Schamane aus einer Höhle auf die Ebene. Er trug wieder das Tiergeweih, mit dem sie ihn beim ersten Mal gesehen hatte, und eine lange, bunt bestickte Decke. Anscheinend wusste er bereits, dass Aruula aufgeflogen war, denn er nahm den Anblick der feindlich verängstigten Menschen ohne sichtliche Überraschung hin.

Stattdessen ging er auf Aruula zu und nahm die Decke von den Schultern. Sie erschrak, als die langen blutigen Striemen sah, die sich über seinen nackten Körper zogen.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie.

»Mach dir keine Sorgen. Bald wird niemand dir etwas anhaben können.« Er wandte sich ab, und bevor Aruula reagieren konnte, rief er:

»Hört mir zu! Kommt alle her!«

Die Menschen sahen sich an, zögerten, legten dann aber doch ihre Arbeitsutensilien zur Seite und näherten sich ihm.

»Seit dem gestrigen Abend«, fuhr er fort, »habe ich in der Höhle der Geister verharrt.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Aruula hatte den Eindruck, dass man die Höhle der Geister nur ungern betrat.

Makeje drehte sich, um allen die Striemen auf seinern Körper zu zeigen. »Ich habe Reinigung im Schmerz gesucht, Erlösung im Leid und Freude in der Trauer. Als ich glaubte, mein Geist müsse sich auflösen, erschien mir der Adler im Feuer.«

»Der Adler?«, rief eine alte Frau. »Selbst deinem Vater ist der Adler nie erschienen.«

Makeje nickte. »Das ist wahr, aber mein Vater hat auch nie eine Krise wie diese erlebt. Der Adler sah mich lange an, blickte in die tiefsten Winkel meiner Seele und sprach zu mir.«

»Was hat er gesagt?«

Aruula konnte nicht sehen, wer den Satz gerufen hatte. Makeje machte eine Pause, dann sagte er: »Der Adler sprach von dem Yiet'zu, den die Fremde Maddrax nennt.«

Sie zuckte zusammen, als sie seinen Namen hörte.

»Der Adler sagte, Maddrax sei der Letzte der Yiet'zu. Der Schwarze Gott hat Mitleid mit ihm und wird seinen geläuterten Geist befreien, wenn die Zeit reif ist.«

Was soll das heißen?, wollte Aruula fragen, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück.

»Der Fluch der Yiet'zu«, sagte Makeje, »ist von uns genommen. Sie sind besiegt.« Er wandte sich an Aruula. »Der Adler nannte auch deinen Namen und bat mich, etwas zu tun, damit die Geister der vierten Welt auf ewig in Freundschaft mit denen der fünften Welt verbunden sind.«

Mit einer schwungvollen Geste hob er die Decke und legte sie Aruula um die Schultern. Die Menge wurde plötzlich ruhig. Nur das Bellen einiger Hunde unterbrach die Stille.

»Was ist los?«, flüsterte Aruula.

Makeje lächelte. »Jetzt bist du meine Frau.«

»Was?!«

***

Delketh sah, wie Makeje der Fremden die Decke umlegte, und wandte sich ab.

Der Alte Coyote treibt mit uns seine Scherze, dachte er, nur darüber lachen kann ich nicht.

Mit seiner Aktion war Makeje ihm zuvor gekommen. Er schien geahnt zu haben, dass Delketh ihn nicht mehr lange schützen konnte, und hatte die Fremde deshalb zur Frau genommen. Vor dem Gesetz galt sie jetzt als Stammesmitglied. Man konnte sie nicht mehr ohne guten Grund verstoßen.

Delketh fragte sich, ob der Adler Makeje wirklich erschienen war. Es gab keine Möglichkeit, das zu überprüfen, ohne sich selbst der Höhle der Geister auszusetzen, doch das wollte er niemandem zumuten.

Eigentlich war das auch Unerheblich, denn egal, was der Adler gesagt hatte, die Verantwortung über das Dorf lag beim Häuptling und dem Ältestenrat. Letzterer hatte seine Position bereits deutlich gemacht, und Delketh bezweifelte, dass die angeblichen Worte des Adlers etwas daran ändern würden. Auch wenn Aruula vor dem Gesetz nun zu ihnen gehörte, sie würde immer eine Fremde bleiben, eine ständige Erinnerung an die Flucht aus der vierten Welt.

Delketh ging langsam auf die Felder zu. Er sah die unausgesprochenen Fragen auf den Gesichtern der Männer und Frauen, die ihm begegneten, aber er hielt nicht an, um mit ihnen zu sprechen. Es gab nichts, was er ihnen sagen konnte.

Makeje hatte das ganze Dorf in eine unangenehme Position gebracht. Delketh konnte die Entscheidung des Ältestenrats nicht öffentlich bekannt geben, ohne einen Konflikt mit den Anhängern der göttlichen Entscheidung zu riskieren. Gleichzeitig wollte er jedoch nicht tatenlos zusehen, wie seine Autorität durch die Worte eines Schamanen untergraben wurde.

Makeje, dachte er. Du musst noch viel über Macht und ihren Gebrauch lernen.

Heute hast du einen Fehler begangen, den du bereuen wirst - sehr lange bereuen wirst.

Delketh winkte der Person zu, nach der er gesucht hatte, und wartete, bis sie aus dem Mais zu ihm gekommen war.

»Eri«, sagte er streng. »Ich muss mit dir reden.«

***

»Ich werde nicht mit dir schlafen!« Aruula spie Makeje die Worte förmlich entgegen und bereute sie im gleichen Moment. Er hatte ihr mit seiner Tat vielleicht das Leben gerettet, auch wenn er damit einen gewissen Eigennutz verband. »Ich meine, nicht jetzt«, fügte sie lahm hinzu.

Makeje stand von der Decke auf, die er für sie beide in seiner Höhle ausgebreitet hatte.

»Es war keine Lüge«, sagte er. »Der Adler ist mir erschienen uns hat genau die Worte gesprochen, die ich weitergegeben habe. Der Yiet'zu Maddrax wird befreit werden, wenn die Zeit reif ist.«

»Und wenn er stirbt, bevor die Zeit reif ist?«

»Vielleicht muss er sterben, um befreit zu werden. Darüber entscheidet der Schwarze Gott.«

Aruula presste die Lippen aufeinander und schwieg. Sie glaubte ebenfalls, dass Maddrax' Schicksal in der Hand der Götter lag, aber das Gespräch, das sie mit ihm in der Nacht geführt hatte, gab ihr die Hoffnung, dass menschliche Einmischung doch etwas zählte.

Ich muss mit Eri sprechen, dachte sie.

Makeje trat neben sie und legte eine Hand auf ihren Arm. »Was hast du damit gemeint, dass wir nicht jetzt das Lager miteinander teilen können?«

Aruulas Gedanken kehrten innerhalb eines Lidschlags in die Gegenwart zurück. »Nun…«, begann sie, »in meinem Stamm… ist es üblich, dass, nun… dass ein Paar erst in der ersten Vollmondnacht nach ihrer Vermählung… das Lager miteinander teilt.«

Die Ausrede klang in ihren eigenen Ohren nicht sonderlich überzeugend, aber Makeje lächelte. »Ein schöner Brauch, den ich gerne ehre«, sagte er. »Dann werden wir also morgen das Lager teilen.«

Aruula schluckte. Morgen?

Laut sagte sie: »Bis dahin werde ich mich reinigen und die heiligen Gebete aufsagen. Erst dann dürfen wir uns wiedersehen.«

Makeje nickte. Seine Finger strichen über ihren Rücken, als sie hektisch die Leiter hinauf kletterte. Oben angekommen atmete sie auf.

Aruula verdrängte den Gedanken an die übernächste Nacht und sah sich nach Eri um. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die Menschen sie immer noch misstrauisch anstarrten, aber zumindest die offene Feind- seligkeit war aus ihren Blicken verschwunden. Sie wussten anscheinend nicht mehr, was sie von ihr halten sollten.

Auf der Ebene vor dem Dorf gingen die Frauen ihren üblichen Arbeiten nach. Aruula wagte es nicht, eine von ihnen nach Eri zu fragen, sondern ging an ihnen vorbei.

Sie spürte ihre Blicke im Rücken, als sie sich einen Weg zwischen den hoch stehenden Maispflanzen bahnte. Die Ernte stand kurz bevor, deshalb war mehr Frauen als sonst mit der Suche nach Schädlingen beschäftigt.

Aruula fand Eri schließlich an einem der Bewässerungsgräben, wo sie sich ausruhte und die Füße ins Wasser hielt. Einige andere Frauen waren zwischen den Pflanzen zu sehen, bemerkten Aruula jedoch nicht.

»Eri«, flüsterte sie, als sie nahe genug heran gekommen war. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Lass uns nicht hier darüber sprechen. Wir treffen uns nach Sonnenuntergang auf dem Plateau.«

Eri wartete keine Antwort ab, sondern stand auf und verschwand mit schnellen Schritten zwischen dem Mais.

Aruula blieb nachdenklich zurück. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Tochter des Häuptlings genau auf diese Frage gewartet hatte.

Als Makeje Eri sah, war es für einen Rückzug bereits zu spät. Sie kam aus den Feldern, bemerkte ihn im gleichen Moment und änderte ihre Richtung.

Makeje blieb resigniert stehen, zu müde und erschöpft nach der langen Nacht, um der Konfrontation auszuweichen.

»Ich weiß, dass ich dich verletzt habe«, sagte er, als Eri näher gekommen war, und fragte sich gleichzeitig, warum er ein so schlechtes Gewissen bei dem Gedanken hatte. »Das tut mir Leid, aber ich konnte nicht anders handeln.«

Eri sah ihn an. »Der Adler hat zu dir gesprochen. Es wäre falsch, seinem Wunsch nicht nachzukommen.«

Makeje blinzelte. Er hatte mit allem gerechnet, mit einem Wutausbruch, einem Schlag ins Gesicht oder einer langwierigen Auseinandersetzung, nur nicht damit, dass Eri seine Entscheidung akzeptierte. Ein überraschtes »Oh…« war alles, was er hervorbrachte.

Sie griff nach seinem Arm und zog ihn aus der Hörweite zweier Frauen, die so taten, als konzentrierten sie sich voll und ganz auf das Weben einer Decke.

»Makeje«, sagte sie dann, »ich habe gehört, was du heute Morgen gesagt hast. Es steht mir nicht zu, dem Boten des Schwarzen Gottes zu widersprechen. Wenn der Adler verlangt, dass du und die Fremde euer Leben teilt, muss ich das akzeptieren, obwohl es mir Kummer bereitet.« Ihre Hand streifte wie zufällig seine Finger. »Ich werde dich immer lieben, egal was der Adler sagt.«

Makeje trat einen Schritt zurück, unsicher, wie er auf ihr Geständnis reagieren sollte. Er entschied sich, nichts zu sagen.

Sie schweigen sich an. Schließlich senkte Eri den Kopf.

»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Hoffentlich kann dir die Fremde so viel Liebe schenken, wie ich es getan hätte.«

Makeje lächelte. »Ich danke dir.«

Er war froh, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelt hatte und nicht zu einem Streit geworden war. Wenn die anderen Dorfbewohner sahen, dass Eri den Rat des Adlers akzeptierte, gaben sie vielleicht ebenfalls ihre ablehnende Haltung auf.

»Eine Bitte hätte ich jedoch«, unterbrach Eri seine Gedanken, als er sich abwenden wollte.

»Was immer du möchtest, wenn es in meiner Macht steht, werde ich es tun.«

Sie nickte dankbar. »Da ich jetzt nicht mehr an mein Eheversprechen gebunden bin, sollte ich nach einem Mann für mein Leben suchen. Wirst du mir helfen, den Rat der Ahnen einzuholen?«

»Selbstverständlich. Komm in den nächsten Tagen zu mir, wenn du bereit -«

»Heute Abend.«

Makeje runzelte die Stirn. Er hatte bereits eine schlaflose Nacht hinter sich und sehnte sich nicht gerade nach einer zweiten. Andererseits verstand er sehr gut, dass Eri nach der Enttäuschung, die sie durch ihn erlebt hatte, den Rat der Ahnen suchte, bevor sie einen Mann für ihr Leben wählte.

»Also gut«, sagte er. »Wenn es so eilig ist, dann treffen wir uns noch heute.«

Eri nickte. »Danke. Komm nach Sonnenuntergang zur Leiter, die zum Plateau führt. Dort werde ich auf dich warten.«

***

Matt fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Er fühlte, dass er auf der richtigen Spur war.

»Sieh dir das an, Billy Joe«, sagte er und zeigte mit zitternder Hand auf die Zeichnungen an der Wand. Er konnte sie kaum noch erkennen, aber er war sich sicher, dass sie die Lösung des Rätsels waren. »Wir sind ganz nah dran.«

»Das sind wir, Matt. Wir müssen nur noch weiter nach hinten.«

»Du hast Recht…«

Matt drehte sich um, verlor das Gleichgewicht und..hielt sich an der Wand fest. »Hoppla«, sagte er grinsend. Die Aussicht, kurz vor dem Erfolg zu stehen, ließ ihn seine Müdigkeit vergessen. »Hey, Billy Joe, was werden wohl deine Freunde in Godsent, Alabama sagen, wenn sie erfahren, dass du und ich das Geheimnis gefunden haben?«

Sein Gegenüber war nicht mehr als ein heller Fleck im Licht der Fackel. Matt hatte vergessen, wann er das letzte Mal etwas deutlich gesehen hatte. Alles verschwamm ineinander, wurde zu Schlieren aus Licht und Dunkel, die ihn wie formlose Geister umgaben.

»Du stirbst, Matt.«

»Hm?« Er öffnete die Augen und spürte den kalten Boden unter seinem Rücken.

»Ich bin wohl eingeschlafen«, murmelte er und setzte sich auf. Seine Umgebung schälte sich langsam aus der Dunkelheit, bis er Billy Joe vor sich hocken sah.

»Hast du was gesagt?«, fragte Matt ihn.

»Ja, ich sagte: Da lang, Matt.«

»Wir sind gleich da, richtig?«

»So ist es.«

Matt kam auf die Beine. Wie immer half Billy Joe ihm nicht, sondern wartete geduldig, bis er es allein geschafft hatte.

»Lass uns gehen.«

Matt folgte ihm hinkend. Sein Herzschlag dröhnte in seinem Kopf, laut und unregelmäßig. Die Welt begann sich zu drehen, hüpfte auf und ab, als stünde er auf einem Schiff bei hohem Seegang.

»Du bist am Ziel«, sagte Billy Joe.

Wow, dachte Matt - und stürzte ins Bodenlose.

Er konnte sich nicht mehr an den Aufschlag erinnern, als er die Augen öffnete. Um ihn herum erhoben sich rissige Lehmwände, zwei, vielleicht auch drei Meter hoch. Die Fackel lag neben ihm auf dem Boden und erhellte ein Bild, das Matt zum Lachen reizte.

Die Grube war voller Leichen.

Einige von ihnen trugen metallische Brustpanzer und Helme, andere waren nackt bis auf einen Lendenschurz. Ihre Körper waren ausgemergelt, ihre Hände verstümmelt. Sie mussten die Grube ohne Werkzeug ausgehoben haben und waren dabei nacheinander gestorben. Ein paar von ihnen krallten sich immer noch in die kalte Erde. Auf der Brust eines Mannes las er die in Blut geschriebenen Worte No hay ningún misterio.

Es gibt kein Geheimnis, übersetzte er nach kurzem Zögern.

»Hey, Billy Joe«, rief Matt kopfschüttelnd.

»Sieh dir mal diese Idioten an. Die haben nicht begriffen, wie nahe sie dran waren. So was kann uns nicht passieren, richtig?«

Er sah hinauf zum Rand der Grube, als er keine Antwort bekam. Der Fackelschein reichte nicht bis ganz nach oben, ließ den Grubenrand und den Rest des Gangs im Dunkel.

»Billy Joe?« Nichts.

Matt zuckte die Achseln und kroch zu den Leichen. Mühsam zog er die leichten Körper zur Seite, bis er an den Tunnel heran kam, den sie zu graben begonnen hatten. Er schob sich zwischen sie, lag schließlich Schulter an Schulter neben einem jungen Mann, dessen Hände bis auf die Knochen aufgerissen waren.

»Ihr seid doch Spanier?«, eröffnete Matt das Gespräch. »Ist ein ganz schön langer Weg von hier nach Spanien.«

Niemand antwortete. Nur oben glaubte er Billy Joe singen zu hören.

»Dann eben nicht«, sagte Matt und begann zu graben.

***

»Großvater will uns sprechen«, sagte Tlehoke. Sein Zwillingsbruder Chopaje legte das Wurfbeil, mit dem er geübt hatte, zur Seite und nickte.

»Dann sollten wir ihn nicht warten lassen.«

Sie machten sich nicht die Mühe, die Leitern zu benützen, sondern sprangen von einem Dach zum nächsten, lieferten sich ein unabgesprochenes Wettrennen, das neben der Luke, die zur Höhle ihres Großvaters führte, mit einem Unentschieden endete.

Chopaje landete geschmeidig, wenn auch ein wenig atemlos auf dem Boden der Höhle und ging neben Jekulah in die Knie. Tlehoke folgte ihm. Ebenso wie sein Bruder verehrte er ihren Großvater, der aus ihnen die besten Krieger des Dorfs, gemacht hatte. Seinen Onkel Ketkume, der wie fast immer in einer Ecke saß und Maisbrei schlürfte, ignorierte er.

»Geht es dir gut, Großvater?«, fragte er höflich.

Jekulah lachte. »Mir geht es seit über sechzig Sommern nicht mehr gut, aber ich danke dir trotzdem für deine Sorge.« Er hob den Kopf und sah zuerst Chopaje, dann Tlehoke an. »Ihr habt gehört, was heute Morgen geschehen ist?«

Tlehoke nickte. »Ja, Großvater. Wir waren auf der Jagd, aber Mutter hat uns alles erzählt. Makeje hat eine Fremde zur Frau genommen und…«

»Keine Fremde«, unterbrach ihn Jekulah.

»Ein Yiet'zu hat er zur Frau genommen, ein Ungeheuer aus der vierten Welt. Schon jetzt bringt es Streit und Uneinigkeit über das Dorf. Wer weiß, was geschehen wird, wenn es noch länger bleibt.«

Tlehoke erinnerte sich an das seltsame Gefährt, mit dem die Fremde auf das Plateau geflogen war. Er hatte Glück gehabt, dass sein Speer sie gestoppt hatte.

»Sie beherrscht einen großen Zauber«, sagte er.

»Davon habe ich dem Ältestenrat berichtet. Wir waren uns alle einig, dass man das Yiet'zu verbannen sollte. Sogar Delketh hat zugestimmt.«

Chopaje neigte fragend den Kopf. »Aber das geht jetzt nicht mehr, oder? Sie gehört jetzt doch zu uns?«

»Natürlich tut sie das nicht!«, schrie Jekulah.

»Sie könnte tausend Männer nehmen und wäre immer noch ein Yiet'zu! Aber Delketh hat nicht den Mut zu handeln. Er versteckt sich hinter dem Gesetz. Selbst seine Tochter hat er nicht bestraft, obwohl er sie hätte auspeitschen lassen sollen. Er hat das Herz eines Froschs!«

Tlehoke erinnerte ihn nicht daran, dass seit vielen Sommern keine Frau mehr ausgepeitscht worden war, weil sie ihrem Vater oder Mann nicht gehorchte. Sein Großvater war in diesen Dingen etwas altmodisch.

»Aber was soll Delketh auch tun?«, fragte Chopaje. Im Gegensatz zu seinem Bruder wagte er es häufig, Jekulah zu widersprechen. »Soll er sich über das Gesetz stellen?«

Ihr Großvater spitzte die Lippen und pfiff. Ketkume stand sofort auf, nahm einen Krug mit Kaktussaft und kniete sich neben ihn.

»Verschwinde«, sagte Jekulah kalt. »Meine Enkel werden mich bis zum Abend versorgen. Komm erst wieder, wenn du sie gehen siehst.«

Ketkumes Mund bewegte sich, seine eingefallenen Lippen begannen zu zittern.

Tlehoke bemerkte voller Verachtung, dass die Augen seines Onkels feucht schimmerten, als er den Krug abstellte und unsicher zur Leiter ging. Langsam stieg er sie empor.

»Ist er weg?«, fragte Jekulah nach einem Moment.

Tlehoke sprang auf und sah durch die Luke in den klaren blauen Himmel. »Ja, Großvater.«

»Gut. Dein Bruder hat eine kluge Frage gestellt. Kann sich der Häuptling über das Gesetz stellen? Die Antwort lautet natürlich nein, denn so würde er das Vertrauen des Stammes verlieren. Aber ein anderer kann es tun, jemand, der keine Verantwortung trägt, der schnell genug ist, um nicht gesehen zu werden und ehrenvoll genug, zu schweigen, sollte er doch entdeckt werden.«

Darauf läuft es also hinaus, dachte Tlehoke.

Laut sagte er: »Du willst, dass wir die Fremde töten.«

»So ist es«, sagte Jekulah. »Werdet ihr einem alten Mann diesen Wunsch erfüllen?«

Tlehoke und Chopaje sahen sich an. Sie kannten beide die Antwort auf diese Frage, noch bevor sie den Mund öffneten und sie gaben. »Ja, Großvater.«

***

Die Sonne stand bereits dicht über den Felsen, als Makeje erwachte. Mit einem Fluch sprang er von seinem Lager auf, tauchte seine Hände in eine Wasserschale und sprach die reinigenden Worte schneller als je zuvor. Er nahm an, dass Eri pünktlich nach Sonnenuntergang unter dem Plateau erscheinen würde und wollte sie nicht warten lassen. Er hatte sie zu tief verletzt, um sie jetzt auch noch zu beleidigen.

Erst als Makeje das Antilopenfell um seine Schultern legte und die Adlerfedern ins Haar steckte, zwang er sich zur Ruhe. Die Geister mochten es nicht, wenn man ihnen zu wenig Respekt erwies.

Er verneigte sich in die sechs Himmelsrichtungen, dann verließ er seine Höhle und kletterte hinab zum großen Eingang, wo die Frauen bereits die Feuer für das Gemeinschaftsessen vorbereiteten. An seiner Kleidung bemerkten sie, dass er auf dem Weg zu einer Zeremonie war, nur deshalb kam Makeje wohl ohne neugierige Fragen davon.

Er ging tiefer in die Gänge hinein, blieb kurz stehen und bog dann einem Instinkt folgend in den Teil des Sipapu ein, in dem er den Yiet'zu vermutete.

Makeje fand ihn in einer Grube, wo er zwischen Leichen auf dem Boden hockte und mit bloßen Händen ein Loch in die Wand grub. Lehm und Sand lösten sich und prasselten auf ihn herab, aber er schien es nicht zu bemerken. Die Wand machte einen instabilen Eindruck.

»Der Schwarze Gott wird Mitleid mit dir haben, Maddrax«, flüsterte er. »So hat es der Adler gesagt.«

Vielleicht, fügte er in Gedanken zu, besteht sein Mitleid darin, den Yiet'zu schnell zu töten, um ihn vor dem Verdursten zu bewahren.

Makeje wandte sich ab und ging durch die Gänge zu dem kreisrunden Raum, in dem sich der Aufstieg zum Plateau befand. Er trat ein, bemerkte erleichtert, dass Eri noch nicht auf ihn wartete und wollte gerade eine Fackel entzünden, als er Stimmen von oben hörte.

»… zu schwach, um ihn zu befreien.« Eri, dachte er überrascht.

Eine zweite Stimme antwortete: »Ich weiß, aber Maddrax wird sterben, wenn er länger an diesem Ort bleibt.«

Aruula? Makeje trat einen Schritt zurück, um nicht durch Zufall entdeckt zu werden.

Oben auf dem Plateau fuhr Aruula fort: »Ich habe gestern Nacht mit ihm gesprochen, aber ich konnte den Bann nur für kurze Zeit brechen. Gemeinsam schaffen wir es vielleicht, ihn aus den Gängen zu führen. Wenn er das Sipapu verlässt, wird er frei sein.«

»Und du?«, hörte er Eri fragen. »Du bist dann immer noch hier als Frau eines Mannes, den du nicht liebst.«

Makeje biss sich auf die Lippe, als Aruula nicht sofort antwortete.

Sag ihr, dass sie Unrecht hat, dachte er eindringlich.

»Das stimmt«, sagte Aruula. »Aber ich werde einen Weg finden, um zu Maddrax zurückzukehren, auch ohne Makejes Hilfe. Wenn wir ihn befreit haben, werde ich das Dorf verlassen und die Kuppel am Horizont aufsuchen. Vielleicht habe ich dort Glück.«

»Ich hoffe es für dich.«

Makeje schmeckte Blut. Er hätte vor Wut und Enttäuschung schreien können, aber dann wischte er sich nur die Tränen aus den Augen.

Sie wird mich niemals Heben, dachte er. Egal was ich für sie tue, egal was ich sage, egal wie sehr ich sie liebe…

Er zog das Antilopenfell fester um seine Schultern und ging zurück in die Gänge.

Es gab Vorbereitungen, die er treffen musste.

***

Aruula kletterte die Leiter hinab und folgte Eri, die behauptete, sie wüsste, wo Maddrax war, durch die Gänge. Nach dem Gespräch in den Maisfeldern war Aruula auf die Idee gekommen zu lauschen, um Eris wahre Absichten zu erfahren, aber sie war nur auf Mauern gestoßen, hinter denen sich die Gedanken der Menschen verbargen.

»Wir sind da«, sagte Eri plötzlich.

Aruula blieb stehen und konzentrierte sich. Die Bilder schoben sich übereinander und sie sah eine tiefe Grube, deren Boden mit Leichen bedeckt war. Ihr Blick glitt an ihnen vorbei und fand Maddrax, der mit blutigen Händen Steine und Erde aus einer Wand kratzte. Seine Bewegungen wirkten fahrig und unkonzentriert. Aruula konnte sehen, dass er am Ende seiner Kräfte war.

»Wir müssen ihm helfen«, sagte sie.

Eri schüttelte den Kopf. »Er ist bereits zu schwach. Selbst wenn wir es schaffen, den Bann lange genug von ihm zu nehmen, wird er die Grube aus eigener Kraft nicht verlassen können.«

Aruula hockte sich neben den Rand. »Aber es muss etwas geben, das wir tun können«, flüsterte sie.

Eri legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Siehst du die Risse in den Wänden? Die Grube wird bald einstürzen. Vielleicht solltest du deine Kräfte nutzen, um Abschied von deinem Gefährten zu nehmen.«

Aruula stieß ihre Hand beiseite.

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Er wird nicht sterben, nicht hier und nicht jetzt!«

Sie schloss die Augen. MADDRAX!

Matt hätte am liebsten bei der Arbeit gepfiffen, aber seine Lippen waren so trocken, dass er keinen Ton heraus bekam. Dreck und Steine prasselten ständig auf ihn herab, doch daran hatte er sich schnell gewöhnt. Das Geheimnis lag unmittelbar vor ihm; nur noch wenige Zentimeter trennten ihn davon.

»Billy Joe?«, rief er, besorgt darüber, dass sein Freund den großen Moment verpassen könnte. »Es ist bald so weit. Du solltest runter kommen. Es -«

Er musste husten. Minutenlang glaubte er keine Luft zu bekommen, dann beruhigte sich seine Lunge wieder. Matt grinste die toten Spanier an. »Keine Sorge, Jungs, ich lege mich nicht neben euch.«

Seine Hände wühlten mechanisch in der Wand der Grube. Er sah das Blut und die tiefen Schnitte, spürte jedoch keine Schmerzen. Sein ganzer Körper war taub.

MADDRAX!

Aruulas Stimme stach wie ein Messer in seine Gedanken. Matt fiel zur Seite, hörte lautes Scheppern, als er auf dem Brustpanzer eines Spaniers landete und krümmte sich zusammen. Maddrax, kannst du mich hören?

»Ja.«

Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. Er rollte sich auf den Rücken, kämpfte verzweifelt gegen die Schmerzen und die Erschöpfung an, die ihn in einen dunklen Abgrund ziehen wollten.

Du musst die Grube verlassen, Maddrax. Sie wird einstürzen.

Er blinzelte benommen, starrte ohne die Zusammenhänge zu begreifen auf das Loch, die tiefen Risse darüber und den Berg von Geröll, den die Spanier wohl am Grubenrand aufgeschüttet hatten.

»Später«, sagte er. »Ich bin müde.« Maddrax!

Matt öffnete die Augen. Das Geheimnis, dachte er. Deshalb bin ich hier… nein, das ist falsch. No hay ningún misterio. Kein Geheimnis, nur Tod.

»No hay ningún misterio«, murmelte er. »No hay ningün misterio.«

Maddrax, steh auf!

»Aruula?« Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, um auf die Beine zu kommen, aber schließlich stand er schwankend zwischen den unverwesten Leichen. »Wo bist du?«

Ich bin bei dir. Geh zum Grubenrand. Du musst hinaufklettern.

Matt legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Die Grube war keine drei Meter hoch, aber so wie er sich fühlte, hätten es auch dreitausend Meter sein können.

»Ich werde es nicht schaffen, Aruula«, sagte er erschöpft. »Lass mich schlafen.«

Wenn du schläfst, wirst du sterben. Tu es nicht, bitte. Lass mich nicht allein in dieser Welt.

Ihre Worte berührten etwas in ihm. Matt legte seine blutenden Hände an die Grubenwand und stöhnte, als plötzlicher Schmerz in ihnen aufflammte. Er blickte hinauf zum Rand, stellte sich vor, Aruula dort zu sehen und nahm alle Kraft zusammen.

»Hör nicht auf zu reden«, sagte er. »Bleib bei mir.«

Es ist nicht weit, Maddrax, weniger als ein Steinwurf. Du wirst es schaffen.

Er biss die Zähne zusammen, krallte die Finger in die Wand und zog sich nach oben. Neben deinem rechten Fuß ist es ein kleiner Vorsprung.

Matt fand ihn, stützte sich darauf ab und tastete nach der nächsten Vertiefung.

Vergisst du nicht das Geheimnis?, hauchte ihm eine Stimme zu, die wie Billy Joe klang.

»Red mit mir, Aruula!« Ich bin - »Wo bist du?« _

Das Geheimnis. Billy Joes Stimme wurde stärker. Willst du es nicht finden?

»No hay ningún misterio«, presste Matt hervor. Er sah nach oben. »Aruula!«

Sie antwortete nicht.

Matt hatte kaum noch genügend Kraft, um den Arm zu heben. Billy Joes Stimme zog ihn nach unten, zurück in die Grube, und Aruula, die als Einzige dort oben auf ihn warten konnte, setzte ihm nichts entgegen.

»Ich muss wissen, dass du da bist!«, schrie er. Keine Antwort.

Matt sah unwillkürlich nach unten und schluckte, als er Billy Joe neben dem Loch in der Grubenwand stehen sah. Er zeigte darauf und winkte mit seinen zerstörten Händen.

Matt fand eine Vertiefung über sich. Er griff zu, spürte, wie die Steine sich unter seinen Fingern lösten. Dreck rieselte ihm in die Augen. Sein Fuß verlor den Halt.

Es gibt kein Geheimnis, dachte er, dann fiel er zurück in die Grube.

***

Eri sprang auf, als sie die beiden Schatten am Eingang der Höhle bemerkte. Neben ihr redete Aruula ungerührt weiter mit Maddrax. Sie hatte noch genug Kraft, um nicht zu bemerken, dass sie allein die Verbindung schuf.

»Wer ist da?«, fragte Eri in die Dunkelheit. Die Schatten traten ins Licht und sie erkannte Tlehoke und Chopaje, die fast gleichzeitig den Zeigefinger vor die Lippen legten. Sie hielten Speere in der Hand.

Eri sah zu Aruula und begriff, was geschehen würde. Jemand - sie tippte auf Jekulah - war nicht gewillt, auf die Entscheidung ihres Vaters zu warten und wollte auf eigene Faust für Frieden im Stamm sorgen.

Die beiden Krieger kamen näher. Eri hob die Hand, dachte daran, Aruula anzustoßen und sie zu warnen, aber dann wandte sie sich einfach nur ab. Makeje war nirgends zu sehen. Wie geplant musste er mit angehört haben, wie Aruula davon sprach, dass sie ihn nicht liebte. Vielleicht plante er schon längst ihre Ermordung. In jedem Fall würde es ihn nicht stören, wenn sie getötet wurde - nicht mehr.

Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Eri dachte an einen Todesschrei, aber als sie herumfuhr, sah sie Aruula nach einer Rolle auf die Beine kommen.

Sie wagte es tatsächlich, Tlehoke und Chopaje anzugreifen!

Die beiden Krieger stellten sich rechts und links von ihr auf. Tlehoke stach mit seinem Speer nach ihr, während Chopaje versuchte, ihr die Beine unter dem Körper wegzureißen.

Aruula rettete sich mit einem Sprung, trat Tlehoke zwischen die Beine und lief an ihm vorbei. Der Krieger brach mit schmerz- verzerrtem Gesicht in die Knie. Sein Bruder schrie wütend auf und folgte ihr in den Gang. Nach einem Moment raffte sich auch Tlehoke wieder auf und humpelte gekrümmt hinterher.

Auch Eri trat in den Gang, gebannt von einem Kampf, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

An Maddrax und die Grube verschwendete sie keinen Gedanken mehr.

Aruula duckte sich hinter einer Gangbiegung in Deckung. Sie hatte gehofft, die Zwillinge würden mit den Speeren werfen und ihr damit zu einer Waffe verhelfen, aber so dumm waren sie leider nicht.

Sie hörte, wie sie im Gang stehen blieben und miteinander flüsterten. Vorsichtig wich Aruula hinter die nächste Biegung zurück. Sie roch Essensdüfte. Die Gemeinschaftshöhle schien ganz in der Nähe zu sein.

Der Stamm ist bestimmt nicht damit einverstanden, dass man mich tötet, dachte sie.

Sonst würden sie mich hinrichten, aber nicht heimlich ermorden.

Ein Speer stieß haarscharf an ihr vorbei und wurde zurückgerissen; ein zweiter folgte.

Aruula ballte die Hand zur Faust, holte aus. Ein dunkler Kopf tauchte unmittelbar vor ihr auf. Der Speer stach in die Luft, dann schlug sie auch schon zu. Ihr Gegner riss die Hände vors Gesicht. Blut schoss aus seiner Nase, während er zurück taumelte und gegen seinen Bruder prallte.

Aruula schnappte sich den Speer, noch bevor dieser zu Boden fiel. Sie sprang vor, rammte dem angeschlagenen Krieger das stumpfe Ende zuerst in den Magen und dann mit solcher Wucht unters Kinn, dass er für einen Moment den Boden unter den Füßen verlor, bevor er steif wie ein Brett im Staub aufschlug.

Sein Bruder war mit einem Satz bei ihr. Er hielt seinen Speer wie einen Stock und deckte Aruula mit einer Serie von Schlägen ein, die sie nur mühsam parieren konnte. Immer weiter wurde sie zurück gedrängt und schrie mehrfach auf, als sie am Bein und auf den Rippen getroffen wurde.

So lange ich ihn auf seine Art kämpfen lasse, habe ich keine Chance, dachte sie. Ich muss aus diesem engen Gang raus.

Aruula warf sich mit einem Schrei zurück, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine.

Bevor der Krieger nachsetzen konnte, lief sie los und umrundete die nächsten Biegung.

Heller Feuerschein blendete sie für einen Moment. Sie hörte überraschte Rufe und merkte, dass sie in der Gemeinschaftshöhle gelandet war. Die Stammesmitglieder sahen von ihrem Essen auf. Alle Augen richteten sich auf den Speer in ihrer Hand.

Als sie die Bewegung sah, war es bereits zu spät. Etwas schlug gegen ihre Stirn, verwandelte die Höhle in ein Meer von Sternen.

Aruula sackte zusammen, spürte, wie ein Tritt sie vollends zu Boden warf. Ihr Blick klärte sich. Sie sah Eri, die einen weiteren Stein aufhob, und den Krieger, der mit dem Speer in der Hand über ihr stand. - Er holte aus.

Etwas zischte über Aruula hinweg. Blut spritzte auf sie herab, als der Krieger mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck den Speer fallen ließ und mit den Händen nach der Axt griff, die in seiner Stirn steckte. Langsam kippte er nach vorne.

Irgendwo schrien Menschen.

Aruula warf sich herum und sah auf. Makeje ließ den Arm sinken, mit dem er die Axt geworfen hatte und kam mit langen Schritten auf sie zu. Eri stellte sich ihm in den Weg, aber er wischte sie mit einer Handbewegung zur Seite.

Es war still in der großen Höhle. Niemand sagte etwas, als Aruula mit Makejes Hilfe auf die Beine kam und halb benommen auf den Eingang zuging. Erst als sie draußen angekommen waren, blieb er stehen.

»Ich schicke dich nach Hause«, sagte er. Ketkume kletterte umständlich die Leiter herab und betrat die Höhle. Er sah, wie Jekulah den Kopf drehte, hörte seine ungeduldige Frage.

»Waren sie erfolgreich? Ist das Yiet'zu tot?« Ketkume griff nach einer Decke und hockte sich neben ihn.

»Chopaje ist tot«, sagte er ruhig.

Jekulah starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Das ist unmöglich. Es gibt keinen besseren Krieger… er…«

»Makeje hat ihn getötet.«

Ketkume sagte die Worte ohne jedes Gefühl. Etwas in ihm war gestorben, als er die Axt in der Stirn seines Neffen gesehen und begriffen hatte, wer die Schuld daran trug.

»Und Tlehoke?« Jekulahs Stimme zitterte, aber Ketkume konnte keine Träne in seinen Augen entdecken.

»Delketh wird bei Sonnenaufgang über ihn richten. Das Gesetz schreibt eine Steinigung vor, aber vielleicht wird er Tlehoke begnadigen und ihn nur aus dem Stamm verbannen.«

Jekulah drehte den Kopf, als könne er seinem Sohn nicht mehr in die Augen sehen. »Hat er gesagt, dass ich ihn gebeten habe, die Fremde zu töten?«

Ketkumes Finger krallten sich in die Decke.

»Nein, er ist bewusstlos, aber Tlehoke ist dein Enkel und verehrt dich, Vater. Er wird eher sterben, als dein Andenken zu beschmutzen.«

Jekulah nickte. »Das ist wahr. Er ist guter Junge. Ketkume, gehe zu Delketh und bitte ihn zu mir. Sage ihm, dass -«

Ketkume hielt es nicht mehr länger aus. Mit aller Kraft presste er die Decke auf das Gesicht seines Vaters.

»Sie waren fast noch Kinder!«, schrie er.

»Der Alte Coyote hat einen üblen Scherz mit uns getrieben, als er dich zu uns zurückbrachte. Warum hat er dich nicht getötet, das frage ich mich seit so vielen Sommern. Du hast mein Leben zerstört, meine Brüder und Schwestern hast du in den Tod getrieben und jetzt deine eigenen Enkel! Es ist genug, hörst du, genug!«

Der gelähmte Körper lag reglos unter ihm. Nur der Kopf zuckte unter seinem Druck, aber das verging nach einiger Zeit.

Ketkume legte die Decke beiseite und betrachtete die Leiche seines Vaters, die mit geschlossenen Augen und geöffnetem Mund vor ihm lag.

Seine Beine zitterten, als er aufstand und sich ruhig in seine Ecke setzte. Er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte, dass niemand ausgerechnet ihn, den feigen Schwächling verdächtigen würde.

Jekulah war ein alter Mann gewesen und alte Männer starben oft im Schlaf.

Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Die Stille war nach all der Zeit wie ein Geschenk.

Frei, dachte er. Endlich bin ich frei.

***

Aruula saß im Sand und trommelte nervös mit den Fingern auf ihre Knie. Das Ritual, mit dem Makeje sie zurück in ihre Welt bringen wollte, schien endlos zu dauern. Sein monotoner Singsang klang bereits heiser und sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß. Was auch immer er tat, es strengte ihn sehr an.

Aruula biss sich auf die Lippe, als sie an Maddrax dachte. Sie hatte ihn nicht bis zum Rand der Grube bringen können. Wenn sie eingestürzt war…

Sie verfolgte den Gedanken nicht zu Ende, zwang sich ruhig sitzen zu bleiben und auf das Ende des Rituals zu warten.

Die anderen Stammesmitglieder standen im Halbkreis vor der Gemeinschaftshöhle. Die meisten schwiegen, nur Eri und ihr Vater stritten so laut miteinander, dass Aruula jedes Wort verstehen konnte.

»Du hast mir befohlen, Makeje und Aruula zum Plateau zu locken!«, schrie Eri.

»Und jetzt hasst er mich. Hast du den Blick gesehen, mit dem er mich gemustert hat? Als wäre ich ein Tier…«

Delkeths Stimme war ruhiger. »Ich dachte, wenn er aus dem Mund der Fremden hört, dass sie ihn nicht liebt, wird er begreifen, dass seine Taten sinnlos sind und sie nicht die richtige Frau für ihn ist. Und ich glaube, das hat er auch.«

»Aber warum hasst er mich deswegen und nicht sie?«

»Du hast…«, hörte Aruula Delketh zögernd sagen. Dann brach er ab, wollte wohl nicht an aller Öffentlichkeit zugeben, dass seine eigene Tochter versucht hatte, einen Mord zu begehen.

»Vielleicht«, fuhr er stattdessen fort, »bist du auch nicht die richtige Frau für ihn.«

Aruulas Blick kehrte zu Makeje zurück. Obwohl es nicht ihre Absicht gewesen war, hatte sie sein Leben ins Chaos gestürzt. Ohne sie hätte er wohl Eri zur Frau genommen und eine Familie gegründet. Was er jetzt tun würde, wusste er wohl selbst nicht.

Sie zuckte zusammen, als er plötzlich die Augen öffnete und sie ansah. Schweißtropfen tropften von seinen Brauen, aber er blinzelte nicht, ließ seinen Blick nur stumm über ihr Gesicht gleiten.

Schließlich öffnete Makeje den Mund. Er schien etwas sagen zu wollen, hob dann jedoch nur die Hand.

Und verschwand.

Klare kalte Nachtluft hüllte Aruula ein. Sie atmete tief ein, schmeckte kein Metall mehr, nur noch den Geruch der Wüste. Die Menschen, die Felder und die weite Ebene waren verschwunden, hatten einer Schlucht mit hohen Felswänden Platz gemacht.

Aruula sprang hastig auf und erlebte eine Schrecksekunde, als sie den Gleiter nirgendwo sah. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihn in der anderen Welt auf das Plateau gebracht hatte. Dort müsste er auch noch immer stehen. Schließlich war er ein Gegenstand aus ihrer Welt.

Sie hatte den Gedanken noch nicht vollendet, da kletterte sie bereits auf den Höhleneingang zu. Mühsam zwang sie sich zu langsameren, kontrollierteren Schritten und sicherte sich sorgfältig mit dem Seil. Wenn sie abstürzte, würde sie Maddrax nicht helfen können.

Trotzdem überwand sie die Steigung so schnell, dass sie mit klopfendem Herzen und schwer atmend oben ankam. Sie ergriff eine Fackel, brauchte drei fluchende Anläufe, um sie zu entzünden und lief in die Höhle hinein.

Die Leiche des grau gekleideten Mannes saß immer noch an einen Felsen gelehnt neben einer kalten Feuerstelle. Einige Biegungen später stolperte Aruula über einen fast vollen Wasserschlauch und dachte daran, wie sie ihn für Maddrax gefüllt hatte. Warum hatte er ihn zurückgelassen?

Sie fand seine zertrümmerten Krücken neben Löchern, die er im Gang gegraben hatte. Zwischen den Symbolen an der Wand prangten blutige Handabdrücke.

Dann stand sie vor der tiefen Grube. Aruulas Hände begannen zu zittern, als sie begriff, dass sie zu spät gekommen war. Zwei der Wände waren abgerutscht, mussten wie eine Lawine über alles hereingebrochen sein, das sich im Inneren befand - über die Leichen und über Maddrax. Die Grube war zu ihrem Grab geworden.

»Nein!«

Aruula hörte ihren eigenen Schrei nicht. Mit einem Sprung landete sie in der Grube, rammte die Fackel in den Boden und begann damit zu graben. Erde und Steine flogen ihr entgegen, ihre Füße suchten immer wieder neu nach Halt und rutschten doch ab.

Aber sie gab nicht auf, kletterte erneut zu der Stelle, wo sie Maddrax vermutete, und grub weiter.

Aruula schrie auf, als sie plötzlich eine von Dreck und Blut verkrustete Hand freilegte. Sie ließ die Fackel fallen, rutschte auf Knien auf die andere Seite und warf lockere Erde hinter sich.

Endlich berührte sie einen Kopf. Unter dem Dreck spürte sie nicht, ob der Körper noch warm war. Die Erde ist locker, dachte sie mit verzweifeltem Optimismus. Er könnte noch leben.

Sie schaufelte mehr Dreck weg, legte vorsichtig ihre Hand unter den bewegungslosen Kopf und hob ihn an. Erdklumpen rieselten aus langen schwarzen Haaren. Dunkle tote Augen starrten ihr aus einem pockennarbigen Gesicht entgegen.

Aruula ließ den fremden Kopf los, begann ohne nachzudenken an einer anderen Stelle zu graben.

Er ist tot, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, gib endlich auf…

»Nein!«, schrie sie. »Er ist nicht tot!«

Ihre Hände schaufelten Dreck zur Seite und bedeckten den Toten, den sie eben noch für Maddrax gehalten hatte. Sie achtete nicht darauf, war verloren in der stetig kleiner werdenden Hoffnung, ihn lebend in die Arme zu schließen.

»Hey…«

Aruula fuhr hoch, wischte sich mit einer dreckigen Hand den Schweiß von der Stirn. Für einen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, eine heisere, leise Stimme zu hören.

»Hey…«

Aruula ließ die Hand sinken und griff nach der Fackel. Sie hielt sie hoch, leuchtete über die Wände hinweg. Der Feuerschein fand einen Körper, der auf dem Rand lag, mit einem Arm noch in der Grube.

»Hör auf zu graben«, sagte Maddrax so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Es gibt kein Geheimnis…«

Als Aruula endlich aus der Grube geklettert war und ihre Arme um ihn legte, war er bereits eingeschlafen.

* Drei Tage später Matt schob den Krug mit Antilopenblut zur Seite.

»Ich werde das nicht opfern«, sagte er mit vollem Mund.

»Weder dem Schwarzen Gott, noch dem Adler oder Wudan. Ich bin nicht von einem übernatürlichen Wesen gerettet worden, sondern von dir.«

Er balancierte eine halb leere Suppenschale zwischen seinen bandagierten Händen und trank sie genussvoll aus. Zwei Tage lang hatte er fast nur gegessen und geschlafen, während Aruula auf die Jagd ging und sie mit dem Gleiter weit weg von dem Pueblo und der Felswand brachte. Wie sie es geschafft hatte, das Fluggerät auf die andere Seite der Schlucht zu schaffen, war ihm noch immer nicht ganz klar.

Jetzt kehrten seine Kräfte zurück und er fühlte sich langsam wieder menschlich.

Gähnend streckte Matt sich auf der Lichtung neben einem kleinen Fluss aus. Aruula hatte ihm von ihren Erlebnissen erzählt.

In ihrer Geschichte hatte er Kondensstreifen am Himmel, eine sauerstoffarme, von Abgasen verseuchte Atmosphäre, das Dröhnen ferner Maschinen und vermutlich sogar eine Kuppelstadt erkannt.

War es wirklich möglich, dass die Anasazi auf eine Weise, die er nicht verstand, in eine Art Parallelwelt geflüchtet waren, in der Kristofluu nie auf die Erde gestürzt war? Wenn ja, wie sah es dort jenseits des Anasazi-Landes aus?

Und wäre es möglich, mit der Hilfe der Indianer dorthin zu gelangen - irgendwann?

Es war ein faszinierender Gedanke, aber auch einer, den er nicht weiterverfolgen konnte, solange Aruula das Thema Götteropfer beibehielt.

»Ich verstehe dich nicht, Maddrax«, setzte sie die Diskussion der letzten Stunden fort.

»Warum willst du den Göttern nicht deinen Respekt erweisen? Du hast mir selbst gesagt, dass du nicht weißt, wie du auf den Grubenrand gekommen bist.«

Er hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht mehr, wie ich nach meiner Schulabschlussfeier nach Hause gekommen bin, trotzdem gieße ich kein Tierblut in einen Bach.«

Ein Teil von ihm stellte sich die gleiche Frage, die auch Aruula beschäftigte. Matt erinnerte sich an den Fall zurück in die Grube, aber nicht an den Weg hinauf. Trotzdem war er oben zu sich gekommen, obwohl er kaum noch die Kraft dazu besessen hatte.

Aruula argumentierte mit den Worten des Schamanen, die er angeblich in einer göttlichen Vision erhalten hatte und laut derer der Schwarze Gott Mitleid wallten ließ; Matt hielt ihr die Leistungsfähigkeit des menschlichen Körpers in lebensgefährlichen Situationen entgegen, was Aruula wenig beeindruckte.

»Ich habe gesehen, wie erschöpft du warst«, sagte sie. »Du hättest es nicht geschafft.« Sie stand auf, breitete Felle neben dem Lagerfeuer aus und legte sich hin. Er konnte sehen, dass sie verärgert war.

»Wenn es dir so viel bedeutet, Aruula, dann opfere du das Blut doch.«

Sie drehte sich von ihm weg. »Es hätte nicht die gleiche Bedeutung. Du bist es, der Dank schuldet.«

Matt blieb sitzen und lauschte auf die Geräusche der Nacht, den Schlaf vor sich hinschiebend. Immer wenn er die Augen schloss, träumte er von Billy Joes grinsendem Gesicht und seiner winkenden toten Hand. Dann spürte er wieder die Besessenheit der Suche und den Fall, der ihn in die Grube riss…

Er richtete sich auf. Aruula schlief, aber der Krug mit Antilopenblut stand als stumme Erinnerung zwischen ihnen. Es war bereits halb geronnen, doch Matt nahm an, dass das keinen Unterschied machen würde.

»Das ist vollkommen idiotisch«, murmelte er, während er aufstand. Leise hinkte er zum Bach, schüttelte über sich selbst den Kopf und tauchte den blutgefüllten Krug ins Wasser.

Also gut, dachte er. Für den Schwarzen Gott, den Adler und meinetwegen auch für Wudan.

Im Mondlicht beobachtete er, wie das Blut hinausgespült wurde und sich in dunklen Schlieren im Wasser auflöste. Als er sich umdrehte, sah Aruula ihn lächelnd an.

Matt räusperte sich. »Es hat gestunken, deshalb hab ich den Krug ausgespült.«

»Natürlich…«

Sie schmiegte sich an ihn, als er sich neben sie legte und über ihre Schulter strich. Irgendwann schlief er ein. Billy Joe blieb seinen Träumen fern.

ENDE

Die Leserstory Unsterbliche Vergangenheit von Anissa Machemehl (anissa.machemehl@epost.de )

Nun war es schon drei lange Sommertage her, da er den Stamm verlassen und den Weg des Jägers beschritten hatte. Hendry jagte allein; das unterschied ihn vom Rest seiner Sippe. Und er kam immer mit Beute zurück. Dies hatte ihm den Ruf eingetragen, der beste Jäger des Stammes zu sein.

Doch diesmal blieb das Wild aus. Drei Tage schon, und er hatte nicht mehr Tiere erlegt als ein paar jämmerliche Skunkhörnchen; gerade mal genug für die eigene Verpflegung. Dabei war er weiter gelaufen als je zuvor.

Jetzt schlug er sich durch einen dichten Wald auf der Suche nach einer Lichtung, die ihm als Schlafplatz dienen konnte. Das dunkle Summen von Fleggen drang durch das Unterholz. Hendry fluchte leise. Das war schlecht. Die Aasfresser, die ihre Maden in lebende Körper pflanzten, könnten ihm im Schlaf überraschen. Er brauchte eine sichere Unterkunft, eine Höhle vielleicht. Oder…

Er hatte gehört, dass hinter den Hügeln jenseits des Flusses eine alte Stadt liegen sollte. Es waren nur Gerüchte, ausgebracht von redseligen Händlern, aber er würde der Sache trotzdem nachgehen. Vielleicht fand er dort eine geeignete Unterkunft für die Nacht, denn eine Übernachtung im Freien war zu riskant.

Noch war es früher Nachmittag. Es war warm, und die Sonnenstrahlen brannten auf seiner Haut. Der Schweiß perlte von seiner Stirn, als er nach langem Fußmarsch von den Hügeln aus tatsächlich die alte Stadt sehen konnte.

Es waren etliche Gebäude zu erkennen und etwas, das aussah wie eine Menge kleiner Otowajiis. Hendry folgte einer davon und erreichte schließlich den Stadtkern. Er war nur die einfachen Hütten seines Dorfes gewöhnt, deshalb staunte er angesichts der großen, von Grün überwucherten Gebäude, die neben ihm wie Riesen aus Stein aus dem Boden ragten.

Er lief mit weit geöffneten Augen wie ein Kind durch die Stadt. Langsam wurde er müde, und er sah sich nach einem Unterschlupf um.

Seit er den Wald verlassen hatte, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass ihn jemand oder etwas verfolgte. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht. Er sah sich immer wieder um, konnte aber nichts entdecken.

Plötzlich stand er vor einem großen Steingebäude, das nicht vollständig mit Pflanzen zugewachsen war. Es besaß riesige Türme und einen großen Eingang. Eine verfaulte Holztür hing in rostigen Scharnieren.

Hendry sah sich um und entschied, dort die Nacht zu verbringen. Also überwand er den Schutt, der sich vor dem Eingang türmte, und betrat eine riesige Halle. Es roch modrig und verfault. Komische verschlungene Gebilde, deren Zweck er sich nicht erklären konnte, hingen von der Decke. Faustgroße Käfer flohen über den aufgeplatzten Steinboden.

Hendry ging weiter; seine Neugier war einfach stärker als jede Furcht. In diesem Gebäude gab es schier unzählige Räume und so viel Neues zu entdecken. Er kam in einen Saal mit verblassten Bildern an den rissigen Wänden. Es waren Abbildungen von merkwürdigen Geräten und Tieren. Hendry kannte nicht eines davon.

Zwischen einigen der Bilder waren große Glasscheiben angebracht. Hendry kannte dieses Material. Ein Händler aus dem südlichen Gebirge hatte einige Hütten im Heimatdorf damit ausgerüstet. Es half gegen die Winterkälte.

Schließlich trat Hendry vor eine dieser großen Scheiben und wischte ein kreisrundes Loch in den Dreck. Er versuchte durch das blinde Glas zu schauen, doch er konnte kaum etwas im Halbdunkel erkennen. Enttäuscht ging er weiter und versuchte sein Glück an einer anderen Scheibe, die nicht so verschmutzt war.

Was er dahinter sah, ließ ihn zusam- menfahren.

Augen! Dunkle große und gefährliche Augen starrten ihn an! Raubtieraugen!

Schnell griff er nach seinem Schwert und zertrümmerte mit einem Schlag das Glas. Wie in einem Rausch schwang er das Schwert über seinen Kopf und schlug auf die fremden Wesen ein, die sich in der Kammer hinter dem Glas befanden.

Staub wirbelte auf, aber keines von ihnen wehrte sich. Hendry lachte und schlug weiter auf die Kreaturen ein, die nur stumm und regungslos vor ihm standen und ihn mit ihren toten Augen anstarrten.

Er hielt einen Moment inne.

Tote Augen?! Natürlich, die Tiere waren erstarrt. Ein mächtiger alter Gott musste sie bestraft und in eine Art Starre versetzt haben. Hendry erkannte, dass sie keine Gefahr für ihn darstellten.

Schließlich stand er inmitten eines Kreises aus zertrümmertem Glas und toten Tieren, schnappte nach Luft und lachte gleichzeitig. Er blickte voller Stolz auf die zerfetzten Körper neben sich. Das Jagdglück war ihm hold. Noch nie zuvor hatte er so reiche Beute gemacht. Es waren mindestens zwölf dieser seltsamen Bestien - so viele, dass er Unterstützung aus dem Dorf holen musste, um sie alle wegzuschaffen.

Immer noch wild schnaufend drehte er sich um. Ein Tier stand noch, direkt neben der zerbrochenen Scheibe. Stumm und regungslos blickte es ihn von oben an.

Es war ein Grizzie - das einzige Tier unter all den Kreaturen hier, das er kannte.

Hendry wirbelte das Schwert spielerisch in seinen Händen und ging auf die Bestie zu, die ihn um gut zwei Köpfe überragte, als er plötzlich irritiert innehielt.

Für eine Sekunde nur schien die Bestie mit den langen spitzen Zähnen und den gefährlichen Krallen geblinzelt zu haben. Verwundert blickte Hendry das Tier an. Ließ der Bannfluch des Gottes etwa nach?

Nein, das konnte nicht sein. Kein gewöhnliches Tier konnte einen Bann…

Er führte den Gedanken nicht zu Ende.

Blitzschnell hob das Tier seine rechte Pranke und schlug zu. Hendry flog quer durch den Raum und landete in einer brüchigen Vitrine. Blut strömte aus einer klaffenden Bauchwunde.

Er stemmte sich hoch, suchte mit fliegenden Blicken nach seinem Schwert. Er hatte es verloren; es lag außer Reichweite.

Stöhnend kämpfte Hendry sich hoch, wollte dem Unvermeidlichen entgehen. Zu spät. Die Bestie war heran und stürzte sich auf ihn. Zwei, drei weitere Prankenhiebe, und sein Körper erschlaffte.

Der Grizzie schleppte ihn aus dem Gebäude. Er wollte zurück in den Wald, von wo er dem Jäger gefolgt war, um dort seine Beute in Ruhe zu verspeisen.

Als sein Kopf über die Eingangsstufen des Gebäudes polterte, kam Hendry noch einmal zu sich. Auf einem verwitterten Schild neben dem Eingang sah er seltsame Schriftzeichen, die er nicht entziffern konnte:

Welcome to the Natural History Museum, the finest Museum of Nature in the World.
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